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		Anakreon.

		

	     
	Anakreon, mein Lehrer,

Singt nur von Wein und Liebe;

Er kränzt sein Haupt mit Rosen,

Und singt von Wein und Liebe!
Zum Könige der Trinker

Von Weisen auserkoren,

Trinkt er mit seinen Freunden,

Scherzt er mit seinen Göttern,

Spielt er mit seinen Mädchen,

Und singt von Wein und Liebe!

Sollt' ich, sein treuer Schüler,

Von Haß und Wasser singen?






		 

		 

	
		
		Als Dullamall den Musen entsagen und der Naturlehre sich widmen
wollte.

		

	         
	Da kommt mit seinem Ernstgesicht,

Voll Seele, voll Verstand,

Mein Dullamall, und hat Gewicht

Und Meßstab in der Hand:
Was messen, lieber Dullamall,

Was wiegen? – Alles ist

Gemessen, Alles überall,

Eh' du gekommen bist!

Die tiefe See, das weite Feld,

Der Wald, der Baum, das Laub;

Gewogen Alles, Erd' und Welt,

Und Sonn' und Sonnenstaub!

Du kommst zu spät! – Ein Mückenstich

Ist übrig! – Dieser soll

Gemessen werden ohne dich,

Geliebter des Apoll!






		 

		 

	
		
		Mein Hüttchen.

		

	       
	Lieb' und Freundschaft gingen beide,

Wie zwei Schwestern angefaßt,

Hinter ihnen ging die Freude; –

»Kinder«, sprach die Freude, »laßt

Mich in eurer Mitte gehen,

Was ihr heimlich etwa sprecht,

Seht, das will ich nicht verstehen!« –

»Komm' nur, das ist uns schon recht!«

Sprachen die umarmten Zweie,

Plötzlich war ein schönes Drei!

Und so gingen alle Dreie

Meinem Hüttchen, ach, vorbei!
Wären sie herein gekommen,

Damals, wahrlich, hätt' ich sie

Offnen Armes aufgenommen,

Und bewirthet hätt' ich sie!

Angebetet hätt' ich ihre

Schöne Gottheit ganz allein,

Aber, aber! ach, für Viere

War das Hüttchen doch zu klein!






		 

		 

	
		
		Der Vermittler.

		

	             
	Doris weigerte mir lange

Ihren ersten Kuß. – Im Garten

Sah' sie Turteltauben küssen,

Und blieb spröde. – »Liebste Doris,

Willst du mich nicht einmal küssen?«
»Nein!« Sie blieb mir immer spröde! –

Schatten, West und Nachtigallen

Pries ich ihr als Spielgesellen;

Aber die vergnügte Schöne

Ließ sich nicht zum Spiele reizen,

Ob sich gleich die Lust zum Spielen

Röthend auf den Wangen zeigte! –

Endlich scherzte sie und sagte:

Daß ich mir mit Rosenknospen

Ihren Kuß erwerben sollte,

Wenn ich sie damit von weitem

In der Laube treffen könnte.

Niemals hab' ich mehr gezielet,

Als ich mit den Knospen zielte;

Aber Doris, die Geliebte,

Weigerte den Preis der Wette,

Und versprach bei jedem Treffen

Alle Schulden mir zu zahlen,

Wenn noch Eine Knospe träfe!

Da traf ihren weißen Busen

Eine schwere Rosenknospe.

Plötzlich öffnete die Knospe

Das Gefäß der Wohlgerüche,

Und – Ihr Mädchen, welch ein Wunder! –

Amor kam herausgesprungen:

Kleine anmuthsvolle Locken

Fielen von der zarten Scheitel;

Von den küssenswerthen Lippen

Träufelten die Küsse sichtbar,

Und ein Trupp verliebter Geister

War geschäftig, sie zu sammeln.

Mit vergnügten Wollustmienen

Lächelte der Götterknabe;

Schwebend flog er, wie ein Engel,

Zwischen mir und meinem Mädchen,

Welches voller Furcht und Schrecken

Hastig aus der Laub' entflohen.

Amor aber rief ihr freundlich:

»Kleines Närrchen, bist du blöde?

Bleib' nur, meinem Pfeil und Bogen

Wirst du, Mädchen, nicht entrinnen!

Plötzlich nahm er seinen Bogen,

Spannt' ihn; Doris ging im Garten

Furchtsam, blöde niedersehend.

Aber Amor flog ihr näher

Und befahl mir, daß sie's hörte:

»Liebling, pflücke Rosenknospen!

Laß mich sehn, ob deine Knospen

Wohl so gut, wie meine Pfeile,

Herzen treffen; laß doch sehen!«

Als ich aber Rosenknospen

Mir nun wieder pflücken wollte,

Fand ich – Freunde! – statt der vielen

Ueberall nur Eine Knospe!

Diese nahm ich, statt der vielen,

Und indem mich Amor winkte,

Und indem sie Amor küßte,

Ließ ich schnell die Knospe fliegen.

Kaum war sie der Hand entflogen,

Als der Wurf mich schon gereute;

Denn sie sank in Amors Arme,

Und ich dachte, meine Knospe

Hätte sie so stark getroffen,

Daß sie hurtig sterben würde,

Denn sie seufzte: »Welche Wunde!«

Amor aber lachte fröhlich,

Wies mit seinem kleinen Finger

Knosp' und Pfeil' und Wund' am Busen:

»Siehst du«, sprach er, »deine Knospe

Mußte diesen Pfeil verstecken,

Denn du solltest diese Lose,

Die mich oft, wie dich, verspottet,

Für die Spötterei bestrafen.

Küsse sie, nun wird sie küssen!«

O wie oft, wie süß, wie zärtlich,

Küßte mich die kleine Spröde,

Als sie Amors Vorwurf hörte!

Neuerfüllte Freudenthränen

Flossen von den schönen Wangen.

»Sammelt«, sprach der Gott der Liebe,

»Sammelt ihr, getreue Sylphen,

Diese Thränen, denn sie sollen

Mir die schönsten Küsse feuchten,

Daß sie frisch und reizend bleiben!«

Brüderlich vertraut und freundlich

Sprach mit uns der Gott der Liebe.

Könnt' ihn doch mein Pinsel malen,

Daß ihn alle Schönen sähen!

Könnt' ich doch die Sylphen alle,

Die auf Pfeil' und Bogen lachten,

Die um Kinn und Wangen schwärmten,

Mit der Göttersprache malen!

Könnt' ich doch den blöden Schönen

Die Erscheinung sichtbar machen!

Doch sie werden dem Erzähler

Meiner lieben Doris glauben;

Ja, sie werden Alles glauben,

Wenn sie künftig sehen werden,

Daß die Rosen nie verwelken,

Die auf ihrem Busen blühen!

Seiner Heimlichkeiten viele

Hat uns Amor da entdecket,

Eh' er schnell, vor unsern Augen,

Wieder in die Knospe flohe!

Drei Minuten nach dem Wunder

Blühten beide Wunderrosen,

In der schönsten Rosenblüthe,

Auf dem Busen meiner Doris!






		 

		 

	
		
		An die Weisen und Schönen.

		

	     
	In den lauten Nachtigallen

Lockt und schlägt und jauchzt die Liebe;

In der Himmel-nahen Lerche

Singet, lobt und dankt die Liebe;

In den Schwalben unter'm Dache

Zwitschert, baut und spricht die Liebe;

In dem Tauber, in der Taube

Girrt und lockt und lacht die Liebe;

Alles Wild im freien Felde,

Alle Vögel unter'm Himmel

Haben ihren Ton zur Liebe;

Und – ihr Weisen und ihr Schönen! –

Und in mir soll sie nicht singen?





		 

		 

	
		
		Amor im Garten.

		

	           
	Die Sonne sank nach Westen

Und strahlte noch im Sinken

Die letzte Abendröthe;

Da lockte mich ein Cephyr

Aus meinem stillen Zimmer;

Ich folgt' ihm gern in's Freie,

Wo tausend Rosen blühten,

Um die er gaukelnd scherzte!
Der Büsche kleine Sänger

Ergötzten mich im Grünen,

Und meine Augenlider

Befiel ein süßer Schlummer.

Ich träumte von der Liebe,

Ich träumte von Dorinden,

Von Daphnen und Ismenen,

Und klagte meine Leiden

Der Liebesgöttin, trauernd,

Und sag' ihr von Dorinden. –

Sie sprach: »Sie soll dich lieben!«

Und plötzlich wacht' ich wieder

Und fand mich wie begraben

In frischen Rosenblättern!

Ich sprang von meinem Lager,

Den losen Gast zu suchen,

Der mich so schön begraben;

Fühlt' aber plötzlich Schmerzen.

Ein kleines Kind mit Flügeln,

Wie ich noch nie gesehen,

Saß lächelnd hinter Rosen,

Und wies mir mit dem Bogen

Dorinden in der Laube.

Welch eine Wunde, Doris!

Sie schmerzt' und that doch sanfte!

Doch hatt' ich in der Laube

Dorinden kaum erblicket,

Da schwanden alle Schmerzen,

Denn sie war gar zu freundlich!






		 

		 

	
		
		Die Schule.

		

	       
	Kinder! habt nur Lust zum Lernen;

Seht, es fehlt euch nicht an Lehrern:

Feuer, Wasser Luft und Erde,

Alles kann euch unterrichten.
Lernet denn und werdet klüger:

Löwen lehren tapfer streiten;

Adler, kühn und muthig fliegen;

Biber lehren sicher bauen,

Bienen suchen Süßigkeiten,

Spinnen lehren fein zu spinnen;

Aber ja vor allen Dingen

Lernt von mir und meinem Mädchen

Küsse geben, Küsse nehmen!

Seht nur her: Wir halten Schule!






		 

		 

	
		
		An die Eltern.

		

	         
	Väter! zwinget eure Kinder

Nie zum Lernen solcher Künste,

Die sie nicht erlernen wollen.

Laßt die Kinder selber wählen,

Lobt und leitet ihre Neigung;

Sonst erlebt ihr, wie mein Vater,

Unglück an den besten Kindern.

Jetzo wird er selber sagen:

Väter, zwingt doch keine Kinder! –
Ich, sein Sohn, ward auch gezwungen;

Aber hat es was gefruchtet?

Erst sollt' ich im schwarzen Kleide

Schwere Seelensorgen lernen,

Weil es meine Mutter wollte;

Doch es rettete mein Vater

Mich von solchen schweren Sorgen,

Und da sollt' ich, wider Willen,

Sorgen lernen für den Körper;

Aber es erfuhr mein Vater,

Daß ich lieber gar nichts lernte.

Endlich nahm er mich bei'm Arme,

Führte mich zum Rechtsgelehrten,

Und ermahnt' ihn, daß ich's hörte:

»Vetter, lehre diesen rechten,

Halt' ihn scharf und gib ihm Akten!«

Hurtig gab sie mir der Vetter.

Köpfen, Hängen, Peitschen, Rädern

Sollt' ich aus den Akten lernen.

O, wie haßt' ich dieses Handwerk!

O, wie wünscht' ich oft aus Unmuth

Meinen Lehrer hin zum Kuckuck,

Wenn er mich mit Schriften quälte,

Welche Blut und Tod verlangten!

Gab er aber mir Prozesse

Von verlornen Liebesbriefen,

Von willkommnen Nachtgespenstern,

Oder sollt' ich für die Schönen

Ueber blöde Männer klagen:

Gleich war Kopf und Feder fleißig;

Und mein Lehrer konnt' es merken,

Daß ich nichts erlernen würde,

Als die Händel der Verliebten;

D'rum verschafft' er mir vom Richter

Lauter Händel der Verliebten.

Und nun ich in diesen Händeln

Ausgelernt bei meinem Lehrer,

Nun empfehl' ich mich zum Richter

Und zum Anwalt aller Schönen!






		 

		 

	
		
		An den Winter.

		

	           
	Alter, mit dem grauen Barte,

Mit den angefrornen Locken,

Willst du denn nicht Einmal lachen?

Sind die Lippen zugefroren?

Komm' herein, was stehst du draußen?

Komm' herein, du sollst schon thauen! –

Sieh'! wie störrisch sind die Mienen;

Bist du denn ein Feind der Freunde?

Willst du meine Lust verdammen?

Gut! so bleib' nur immer draußen,

Und mit deiner finstern Miene

Mache Felder, mache Blumen,

Mache Berg' und Thäler traurig,

Mich sollst du nicht traurig machen!

Tödte diese frischen Lilien,

Tödte diese jungen Rosen

Auf den jugendlichen Wangen,

Tödte sie Einmal zum Scherze,

Laß mir aber nur die Rosen

Auf den Wangen meiner Doris,

Dann so soll sie dich beschämen;

Dann soll sie mit einem Kusse

Meinen halbverstorb'nen Wangen

Alle Rosen wieder geben.

Dann soll sie mit ihren Lippen

Meine Lippen schöner färben!
Alter! willst du's selbst versuchen?

Komm', sie soll dich einmal küssen;

Glühend sollst du, sieh', ich wette,

Deine Pelze von dir werfen,

Sollst vor großer Hitze dursten;

Komm' ich habe hier zu trinken!






		 

		 

	
		
		Lockspeise.

		

	             
	Meinem Vater in der Grube

Dank' ich noch für seine Liebe,

Denn er gab durch seine Lehren

Mir die Liebe zu den Musen! –

Laßt uns alle Väter preisen,

Die mit sanften Schmeichelworten

Ihre Kinder unterrichten!

Laßt uns unsre lieben Väter

In der Lehrart übertreffen!

Stärker werd' ich meine Kinder

Reizen zu den schönsten Künsten,

Als mich einst mein Vater reizte!

»Knabe«, sprach er, »lerne schreiben,

Denn du kannst ja bei dem Fürsten

Sonst einmal dein Glück nicht machen!«

Hurtig lernt' ich Alles schreiben.

Meine Knaben aber sollen

Viel geschwinder schreiben lernen,

Denn ich will sie besser reizen:

»Liebste Knaben«, will ich sagen,

»Lernet schreiben, lernet schreiben,

Denn ihr könnt ja sonst im Alter

Keine Liebesbriefe wechseln!«
»Lerne tanzen!« sprach mein Vater,

»Denn es macht geschickte Glieder;«

Und ich lernte hurtig tanzen;

Hätt' er aber so gesprochen:

»Lieber Sohn! Man kann beim Tanzen

Manche schöne Hände drücken,

Die sich sonst nicht drücken lassen;

Auch kann man im sanften Drücken

Klugen Schönen Alles sagen,

Was wir sonst nicht sagen dürfen;

D'rum, so rath' ich, lerne tanzen!«

O, so würd' ich jetzt im Tanzen

Alle Tänzer übertreffen!

O, wie will ich meine Kinder

Zu den Wissenschaften reizen!

Welche grundgelehrte Knaben

Werden meine Lehren ziehen!






		 

		 

	
		
		Lebenspflichten.

		

	       
	Soll ich mich mit Sorgen quälen?

Nein, ich quälte mich zu Tode! –

Soll ich reichen Narren schmeicheln?

Nein, ich würde selbst zum Narren! –

Soll ich murr'n und unzufrieden

An der besten Welt was tadeln?

Nein, sie wird nicht besser werden! –
Oder soll ich trinken, lieben,

Soll ich tanzen, soll ich lachen,

Soll ich mich mit Rosen kränzen,

Soll ich schmausen, spielen, küssen?

Ja, das soll ich, und mein Vater

Hat es selber mich gelehret;

Und er nannt' es Lebenspflichten.






		 

		 

	
		
		An den Tod.

		

	       
	Tod, kannst du dich auch verlieben?

Warum holst du denn mein Mädchen?

Kannst du nicht die Mutter holen?

Sieh', die Mutter sieht dir ähnlich!

Frische, rosenrothe Wangen,

Die mein Kuß so schön gefärbet,

Blühen nicht für blasse Knochen!

Tod! was willst du mit dem Mädchen?

Mit den Zähnen ohne Lippen

Kannst du es ja doch nicht küssen!





		 

		 

	
		
		An die Liebe.

		

	             
	Liebe! Allerliebste Liebe,

Segne mich mit deinem Triebe!

Laß mich deinen Reiz empfinden,

Laß mich deine Gluth entzünden;

Laß mir hübsch durch dein Genießen

Zeit und Stunden schneller fließen!
Laß mir's an der Müh', zu wählen,

Aber nie an Schönen fehlen;

Und damit auch viel Beschwerden

Durch ein Mittel minder werden,

Laß mir künftig nur von allen

Eine schön seyn und gefallen!

Lehre sie, mich ganz zu kennen;

Klug zu frieren, klug zu brennen;

Lehre, witzig abzuschlagen,

Und nur reizend »Ja!« zu sagen.

Lehre sie, aus Wort und Werken

Meinen Wunsch und Willen merken!

Lehr' sie aber: Wunsch und Willen

Nicht zur Unzeit zu erfüllen,

Daß sie sich erst artig schäme,

Und sich nicht zu bald bequeme!

Lehre sie die süßen Mienen,

Die der Lust zum Vortheil dienen;

Lehre alle Fröhlichkeiten

Und dabei, was sie bedeuten!

Laß sie stets in Unschuld prangen,

Nie zu viel von mir verlangen;

Auch daß sie's verständig klage,

Wenn ich ihr zu viel versage! –

Lehre, wie man nie veralte,

Wie man Reiz und Werth behalte,

Wenn auch einst auf Brust und Wangen

Aller Rosen Schmuck vergangen!

Lehr' sie, wenn wir uns vereinen

Treu zu seyn und treu zu scheinen,

Daß sie mich mit nichts betrübe

Und mich immer stärker liebe!

Lehr' auch mich durch deine Lehren,

Solchen Engel recht zu ehren,

Daß er, wenn ich ihn vergnüge,

Keine Lust zum Wechsel kriege!






		 

		 

	
		
		An die Helden.

		

	     
	Dingt mich nicht zu eurem Dichter!

Meine Leier will nicht tönen,

Wenn ich eure Kriege singe!
Sing' ich aber Amors Kriege,

Oder preis' ich meinen Bacchus,

Ja, dann tönt sie, meine Leier!






		 

		 

	
		
		An den Rittmeister Adler.

		1745.

		

	        
	Mein Wein vertreibt die Grillen;

Mein Scherz die Musenfeinde;

Mein Lob die lauten Schmeichler;

Mein Spott den Schwarm der Narren;

Mein taubes Ohr die Prahler;

Mein Glaub' und meine Lieder

Vertreiben tausend Teufel;

Nur den verschmitzten Amor,

Den Schmeichler, den Tyrannen,

Kann mir kein Lied, kein Glauben,

Kein Spott, kein Schimpf, kein Tanzen,

Sogar kein Wein verjagen!
Freund, mit dem krummen Säbel,

Weißt du ihn zu vertreiben?

Kannst du's nicht mit Husaren?






		 

		 

	
		
		Der Sternseher.

		An Sulzer.

		

	             
	Der Kenner aller Welten,

Der in dem Sterngewölbe

Nach neuen Sonnen suchet,

Und ohne Scherz und Liebe

Fast jede Nacht durchwachet,

Der bat mit eines Abends,

Einmal mit ihm zu wachen!
Den hochgewölbten Himmel

Erhellten tausend Sterne;

Sie funkelten im Blauen

Und warfen kleine Strahlen,

Wie Lichter Strahlen werfen,

Und brannten still und sicher,

Bis Luna's stolzer Schimmer

Heraufzog und die Tiefe

Beleuchtete, da waren

Vom großen Heer der Sterne

Die kleinen ausgelöschet.

Schnell rief ich nach dem Monde:

»Tyrann, warum entweichen,

Vor deinem größern Glanze,

Die kleinen Himmelslichter?« –

Allein der Sternbeschauer

Beseufzte meinen Aerger

Und rief: »Steh' still, du Dummer!«

Ich stand; er rief: »Steh' fester!«

Und legt' auf meine Schulter

Ein Rohr, als wollt' er schießen;

Ich bat ihn um mein Leben,

Allein ich mußt' itzt lachen,

Denn die vermeinte Flinte

War nur ein langes Auge,

Mit dem er aus dem Himmel

Den Mond herunter holte.

»Da will ich«, sprach er, »oben,

Im Monde Berg' und Thäler

Und Meer' und Flüsse suchen;

Ich will die Berge messen

Und alle Fluren zählen!« –

Er zählte schon bis zwanzig,

Da hört' er auf, und lauter

Als Wächter rufen, rief er:

»Im Monde wohnen Mädchen!«

Er, der noch nie gelächelt,

Fing plötzlich an zu lachen,

Und sahe nach dem Monde,

Und lachte plötzlich wieder,

Und sprach noch halb im Lachen:

»Ha, welche kluge Mädchen!

Sie tanzen unter Knaben

Nach richtigen Figuren,

Nach Winkeln und Quadranten,

Und spielen mit Quadranten,

Und stehn auf hohen Gipfeln,

Und sehn mit längern Augen

Als Euler und Kopernik!

Ich habe nie mit Mädchen

Getanzt, noch nie gespielet;

O könnt' ich doch im Monde

Mit jenen Mädchen spielen!«

»Ach, liebster Sternbeschauer«,

Sprach ich, »laß mich die Mädchen

Mit deinem Auge sehen!«

Gleich griff er an mein Auge

Und sprach, wie Zaubrer sprechen:

»Dein Auge werde länger!«

Doch als er dieses sagte,

Da ließ ein schönes Mädchen

Das mich und ihn belauschte,

Das ich und ihn verlachte,

Die schwarzen Augen funkeln.

Schnell rief ich: »Sternbeschauer,

Mein Auge soll nicht wachsen;

Statt aller deiner Mädchen

Im Monde, nehm' ich dieses!«






		 

		 

	
		
		Amor ein Werber.

		

	     
	Amor wirbt, ich seh' ihn werben:

Wie so freundlich, wie geschäftig

Dringt er sich in alle Haufen!

Doch er ist nicht Jedem sichtbar.
Dort bedeckt er schlau mit Larven

Wangen, welche leicht erröthen,

Und entführet sie den Wächtern,

Und verbirgt sie den Verräthern,

Und begleitet sie zum Tanze,

Und entdeckt sie nur dem Tänzer,

Dem er sie zum Tanze bringet!

Wenn es ihm an Volke fehlet,

Darf er keine Trommel rühren;

Alle Straßen voller Schlitten,

Jeder Saal voll Tanz und Larven,

Alle Kirchen voller Andacht,

Alle Bänke voller Weisheit,

Alle Gärten voller Rosen,

Alle Ufer klarer Bäche,

Alle Logen und Theater

Dienen ihm zu Werbeplätzen!

Schlauer haben ihre Riesen

Meine Preußen nicht geworben!






		 

		 

	
		
		An die Sonne.

		

	       
	Sonne, alle Menschenzungen

Loben deine gold'nen Strahlen!

Bäche, wo sich Nymphen baden;

Thäler, wo sich Hirt und Heerde

Deinem Licht entgegen lagern;

Berge, wo, von dir erwärmet,

Eis und Schnee in Thäler rinnen;

Klippen, wo an kalten Gipfeln

Ziegen hangen, Gemsen klettern;

Fluren, wo Narzissen blühen,

Wo dein Strahl Violen wärmet,

Danken dir für deine Strahlen:

Aber ich kann dir nicht danken,

Denn du strahltest gar zu helle,

Als mich in der Sommerlaube

Keine Mutter sehen sollte.





		 

		 

	
		
		Der Atheist.

		

	             
	Allerliebster Gott der Liebe,

Die dich lieben, liebst du wieder;

Ach, willst du denn mich nicht lieben?

Doris ist noch immer spröde!

Spanne deinen Bogen strenger,

Nimm den schärfsten deiner Pfeile,

Denn ihr Herz ist hart wie Marmor.

Mit der Kunst beredter Lippen,

Mit der Macht verliebter Thränen

Läßt ihr Herz sich nicht besiegen;

Sie versteht die Kunst, zu siegen,

Trotz dem Besten deiner Krieger!

Wirst denn du sie überwinden?
Gott der Liebe, drei Minuten

Glaub' ich noch an deine Pfeile;

Hast du mir nach drei Minuten

Diese Spröde nicht gebändigt,

Sieh', so werd' ich in der vierten

Dich und deine Mutter leugnen!






		 

		 

	
		
		Der Sternseher.

		

	         
	Es funkelten am Himmel

Viel helle schöne Sterne;

Da ging ich, sie zu sehen,

Und sahe meines Mädchens

Recht feuervolle Augen

In ihrem Fenster funkeln!

Schnell lenkt' ich meine Blicke

Vom Himmel nach dem Fenster,

Da sah' ich bess're Sterne;

Da winkte meinen Augen

Die allerschönste Venus!





		 

		 

	
		
		Das Fieber.

		

	       
	Durch den Anblick holder Nymphen,

Durch die Wirkung sanfter Hände,

Frischer Wangen, schwarzer Augen,

Senken sich in Geist und Glieder

Neue Kräfte, neues Leben!
Neulich raubte mir ein Fieber

Kraft und Lust aus allen Nerven,

Und ich fing schon an zu sterben;

Aber Doris, meine Taube,

Strich mit sanften Liebeshänden

Meine halberstorbnen Glieder,

Und, indem ich sterben wollte,

Küßte sie, zum Abschiedssegen,

Noch einmal die blassen Lippen.

Plötzlich hört' ich auf zu sterben,

Plötzlich flohen Brand und Fieber;

Wenig Stunden nach dem Kusse

Fühlt' ich schon in allen Gliedern

Neue Kräfte, neues Leben;

Und nach wenig andern Stunden

Hatt' ich mir mit neuen Kräften

Schon die Lippen roth geküsset!

Doris, dein Genesungsmittel

Hat den Beifall aller Aerzte,

Aber lehr' es keinem Arzte;

Spar' es, bitt' dich, liebe Doris,

Spar' es nur für meine Fieber!






		 

		 

	
		
		An die Schönen.

		

	   
	Singt, ihr Dichter,

Sing und schmeichelt!

Singt und bettelt,

Singt von Helden!

Ich will singen,

Ich will spielen,

Aber wahrlich

Nicht von Helden.
Hört, ihr Schönen,

Hört mich singen!

Meine Saiten

Sind nicht blutig,

Meine Lieder

Sind nicht traurig.

Hört! – Ich singe

Nur von Mädchen;

Und ich spiele

Nur von Liebe!






		 

		 

	
		
		An die Alten.

		

	       
	Väter, stört uns nicht im Tanze,

Kommt und mischt euch in die Reihen,

Wenn ihr gleich mit Krücken tanzte!

Tanzt, ihr Väter, mit den Töchtern,

Tanzt, ihr Mütter, mit den Söhnen,

Daß das kalte Blut erwärme,

Daß das Feuer in den Adern

Noch einmal von Liebe brenne!

Väter, fühlt die Freude wieder,

Die ihr in der Jugend fühltet.

Wälzt die Falten von der Stirne,

Laßt die Jugend wieder blühen;

Was ist besser, als die Jugend,

Was ist schöner, denn der Frühling?





		 

		 

	
		
		Die Lobredner.

		

	       
	Doris, meine Doris, höre,

Dichter loben ihre Mädchen:

Chloe hat die schönsten Locken,

Laura hat die schönsten Augen,

Lalage die schönsten Grübchen!

Sappho hat den schönsten Busen,

Phidilis die schönsten Hände!
Liebste Doris, jeder Dichter

Lobte dich in seinem Mädchen,

Aber deine schöne Seele

Lobten sie an keinem Mädchen!






		 

		 

	
		
		Der Tausch.

		

	       
	»Willst du tauschen?« sprach ein Reicher,

Und er wies mir seine Schätze,

Und ich sollt' ihm für die Schätze

Meine braune Doris geben. –
»Reicher«, sprach ich, »bist du thöricht!

Macht dein Gold vergnügte Mienen?

Ist dein Gold getreu und artig,

Ist es witzig, ist es zärtlich?

Kann es scherzen, kann es lachen,

Kann's, wie meine Doris, küssen? –

Reicher, können dies die Schätze,

Dann vertausch' ich dir mein Mädchen!«






		 

		 

	
		
		An Alexander Gottlieb Baumgarten.

		

	   
	Lehrer, der mit Licht und Leben

Und mit freundlichen Beweisen

Tugend, Witz und Wahrheit stiftet,

O, wie stark sind deine Lehren! –

Zweifler sah' ich ohne Schlüsse,

Wahrheitsspötter ohne Galle,

Wahrheitsfeinde ohne Waffen:

Welche Siege deiner Lehren! –

O, wie schafft man seinen Worten

Solche Kräfte, solchen Segen?

Weiser, wenn du mich es lehrest,

Dann so will ich alle Mädchen,

Mich zu lieben, wohl noch zwingen!





		 

		 

	
		
		Die Reue.

		

	       
	Doris, sieh' die falben Blätter,

Sieh', hier werden sie zu Leichen!

Willst du nicht den Herbst verachten,

Sieh', er raubt uns Laub und Schatten,

Und die Sänger auf den Zweigen

Jagt er aus den grünen Zellen

In die Schatten öder Klippen!

Werden sie uns nun noch singen?

Doris, nein, sie werden schweigen!

Haben sie nicht schon geschwiegen,

Als du gestern früh im Garten

Mich mit süßen Küssen labtet?

Ach, wir werden ihre Lieder

Küssend wünschen, und nicht hören!

Ach, wie lange wird es währen,

Daß sie froh zu deinen Küssen

Ihre Lieder wieder singen! –
Engel, jetzt empfinde Reue;

Denn am zwanzigsten des Maien,

Als dich Nachtigallen lockten,

Wolltest du mich nimmer küssen!

Wenn sie künftig wieder locken,

Willst du dann mich immer küssen?






		 

		 

	
		
		Bacchus und Cythere.

		

	       
	Soll ich trinken, soll ich küssen?

Hier winkt Bacchus, dort Cythere,

Bacchus mit gesetzten Mienen,

Und Cythere mit verliebten.

Bacchus zeigt mir seine Reben,

Seht, sie sinken schwer von Trauben!

Aber seht nur, dort im Schatten,

Unter Reben, liegt ein Mädchen!

Seht, es schläft und lächelt schlafend,

O, wie süß mag es wohl träumen!

Seht, wie reizend liegt das Mädchen:

Um den weißen, regen Busen

Hangen schwarze, reife Trauben;

Um die rabenschwarzen Locken

Blühen schöne, gold'ne Blumen! –

Weingott, winke nur nicht länger,

Denn ich muß erst bei dem Mädchen

Unter deinen Trauben schlummern!





		 

		 

	
		
		Diener der Liebe.

		

	           
	Alles, Liebe, muß dir dienen,

Alles dienet deinen Kindern:

Sonne scheinet, sie zu wärmen;

Schatten schweben, sie zu kühlen;

Vögel singen, sie zu locken;

Tauben girren, sie zu reizen;

Rosen blühen, sie zu schmücken;

Sterne funkeln, sie zu leiten;

Monde leuchten, sie zu führen;

Und die Nächte tragen Wolken,

Deine Kinder zu verbergen!
Liebe, laß doch, wenn ich liebe,

Schatten, Rosen, Vögel, Sonnen,

Sterne, Mond und Nacht mir dienen!






		 

		 

	
		
		Der Friedensstifter.

		

	     
	Wein und Liebe

Bändigt Helden;

Wein und Liebe

Macht Verträge;

Wein und Liebe

Stiftet Frieden.

D'rum, o Deutschland,

Willst du Frieden?

Wein und Liebe

Kann ihn stiften!





		 

		 

	
		
		An den Kriegsgott.

		

	       
	Mars, werde doch gerechter!

Du hassest ich noch immer,

Und solltest mich nur lieben!

Du liebst ja meinen Prinzen,

Und rühmest seine Siege,

Und hilfst ihm im Erobern!

Hab' ich denn nicht gesieget?

Hab' ich denn nicht erobert?

War ich ein Müssiggänger

Im Lager meines Prinzen?

Nein, wisse, meine Thaten,

Nein, wiss' es, Gott der Krieger,

Mein Prinz erobert Länder,

Und ich – erob're Mädchen!





		 

		 

	
		
		Die Brüderschaft.

		

	   
	O, ihr bösen,

Schwarzen Sorgen,

Laßt mich scherzen,

Laßt mich lachen!

Schwärmt, ihr Sorgen,

Ueber's Meer hin,

Zu den Mohren;

Ihr seyd schwärzer,

Denn die Mohren!
Komm', du zarte,

Weise Freude,

Komm' und werde

Meine Schwester!

Komm' und trinke

Mit den Brüdern!






		 

		 

	
		
		An Uz.

		

	             
	Laß, o Geliebter meiner Seele,

Dich nieder! Wie so lieblich schwatzet

Hier diese Quelle, laß dich nieder!

So schwatzte meines Tejers Quelle,

Wenn er im Schatten ihres Baumes

Der Blätter Rauschen und dem Lispel

Des Westwinds horchte. Laß dich nieder!

Anakreon's geliebte Quelle

Berede dich! Welch ein Gemurmel,

Wie süß! – Was tönt? – Der Dichter selber

Ist hier, ist da! Ich hör', ich höre

Die Harmonien seiner Leier!

Ich seh' den Bacchus und den Amor

Ihm horchen, sehe Huldgöttinnen

Ihm lieblich lächeln, sehe Nymphen

Der Quellen ihre Wasserkrüge

Verlassen und zu seiner Leier

Hinfliegen, horchend; siehe, Lieber,

Sie hören ihn und wollen lieben!





		 

		 

	
		
		Amor und Venus.

		

	         
	Amor pflückte Rosen

In Cytherens Garten,

Seinen goldnen Locken

Einen Kranz zu flechten.

Plötzlich stachen Dornen

Seinen zarten Finger,

Purpurrothe Tropfen

Sieht er quellen; weinend

Ruft er: »Mutter, Mutter!

Deine bösen Rosen

Stachen ihre Lanzen

Hier in meinen Finger;

Sieh' doch, welche Wunde!«
Venus küßt den Finger

Ihres lieben Amor;

Plötzlich ist die Wunde

Wieder heil geworden.

»Mütterchen«, sagt Amor,

»Deine bösen Rosen

Mögen immer stechen!«






		 

		 

	
		
		Die Macht des Weins.

		

	       
	Ein Frommer sprach: Ich möchte doch mich schämen,

Stets so vergnügt zu seyn;

Ich möchte doch mit ihm zu Herzen nehmen,

Was so viel Wunder prophezei'n;

Ich möchte doch, wie er, mich grämen,

Weil Ach und Weh' so viel Kometen dräu'n.

Da gab ich ihm von meinem Wein;

Da rieth er mir, ich möchte mich nicht schämen,

Stets so vergnügt zu seyn.





		 

		 

	
		
		Seufzer eines Kranken.

		

	               
	Mir Armen, den des Fiebers Kraft

Fast nöthigt, in das Grab zu sinken,

Verbeut der Arzt den Rebensaft,

Und heißt mich Wasser trinken.

Ihr Götter, steht mir Armen bei!

Schafft, daß der Wein nicht schädlich sey;

Wo nicht, so laßt, Gesundheit zu erwecken,

Das Wasser besser schmecken.





		 

		 

	
		
		Melisse.

		

	       
	»Komm', kleines Schätzchen«, rief Melisse,

»Komm' hurtig her, daß ich dich küsse,

Du bist es mehr, als mancher Schäfer, werth.

Wenn aber mancher Schäfer wüßte,

Daß ich ihn doch noch lieber küßte,

So nähm' er dir den Kuß, der ihm gehört«.
Schnell sprang mit fröhlichen Geberden

Myrtill hervor, geküßt zu werden,

Und sprach: »O du, der Schäferinnen Preis,

Was sollen manche Schäfer wissen,

Daß du bereit bist, sie zu küssen?

Ich sey allein der Schäfer, der es weiß!«






		 

		 

	
		
		An den Goldbach.

		

	       
	Ich liebe dich, du kleiner Schmerlenbach!

Ich höre gern dein murmelndes Geschwätze,

Und sehe gern den kleinen Wellen nach,

Wenn ich, ermattet von der Jagd,

Mich an dein weiches Ufer setze.

Ich schöpfe gern dein Naß

In mein krystall'nes Glas,

Den heißen Gaumen zu erfrischen;

Es löscht den Durst auch leicht, allein,

Mein lieber Bach, mit meinem Wein

Muße es sich nicht vermischen.





		 

		 

	
		
		Bitte um eine Stunde.

		

	                 
 
	Wo ist sie nun? Ihr Echo thut es kund!

Wo ist sie nun, die mich mit Sorgen quälte,

Seit ich vernahm, wie ihr holdsel'ger Mund

Verschönerte, was Hagedorn erzählte?
In welchem Thal erschallet ihr Gesang,

Wer höret nun sie meine Lieder singen?

Wer steht entzückt bei ihrer Saiten Klang,

Und wessen Lied muß ihrer Kunst gelingen?

Wer preist an ihr der Schönheit schönste Pracht,

Den schönsten Geist, die angenehmste Jugend?

Wem sagt sie frei, was Haller frei gedacht,

Wem preiset sie ihr Eigenthum, die Tugend?

O, wie war ich der Seligste der Welt!

Wie tanzten mir die freudenvollen Stunden

Hinweg, wenn ich im Garten und im Feld,

Am Wiesenbach sie oft allein gefunden!

O, komm' zurück, du beste meiner Zeit!

Denn nur zu schnell, zu schnell bist du verschwunden!

O, komm' zurück mit deiner Seligkeit,

Mit einer nur der schönsten Liebesstunden!






		 

		 

	
		
		Einladung zum Tanz.

		

	       
	Kein tödtliches Sorgen

Beklemmt mir die Brust!

Mit jeglichem Morgen

Erwach' ich zur Lust.

Hier, unter den Reben,

Die Bacchus gepflanzt,

Uns Schatten zu geben,

Sey heute getanzt!
Kommt, freundliche Schönen,

Gesellet euch hier,

Erfüllet die Scenen

Der Freude mit mir!

Den alten Betrübten

Laßt Laster und Pein,

Und folgt der Geliebten

In tanzende Reih'n!

Unschuldige Jugend

Dir sey es bewußt:

Nur Feinde der Tugend

Sind Feinde der Lust.

Die Wolken der Grillen

Verrathen genug

Unfreundlichen Willen

Und bösen Betrug.

Ja, Tugend und Freude

Sind ewig verwandt;

Es knüpfet sie beide

Ein himmlisches Band!

Ein reines Gewissen,

Ein ehrliches Herz

Macht munter zu Küssen,

Zu Tänzen und Scherz.

Ihr Faunen, ihr Nymphen,

Es gab euch ein Gott

Die Gabe zu schimpfen,

Und Launen und Spott:

Des Tanzes Verächter

Verachten auch euch:

Ein höhnisch Gelächter

Verjage sie gleich!






		 

		 

	
		
		Die Kunstrichterinnen.

		

	     
	Jüngst, als ich in mein Saitenspiel

Ein Lied von Liebe sang,

Sprach Doris, der es wohlgefiel:

»Dein Lied ist nicht sehr lang,

Das macht, du liebst nicht allzuviel!«
Und als ich in mein Saitenspiel

Das Lied noch einmal sang,

Sprach Chloe, der es nicht gefiel:

»Dein Lied ist allzulang,

Das macht, du liebst nicht allzuviel!«






		 

		 

	
		
		Galathe.

		

	         
	Voll Eifersucht sprach zu Melissen

Der aufgebrachte Damaren:

»Noch diesen Morgen, sollst du wissen,

Will ich von diesen Fluren gehn!

Gib mir mein Band und meine Lieder,

Mein Lamm und meine Schafe wieder;

Denn länger wirst du mich nicht sehn!« –
»Gut«, sagte sie, »e soll geschehn;

Nimm Alles, was du kannst verlangen;

Auch manchen Kuß hab' ich empfangen:

Komm'! Meine Freude, komm'! mein Leben,

Ich will dir Alles wiedergeben!






		 

		 

	
		
		Der Unschlüssige.

		

	       
	Hier steh' ich, zwischen Lieb' und Wein,

Mit rechten Angstgeberden!

Ich sehe jedes Vorzug ein,

Und kann nicht schlüssig werden.

Wie sanft bist du, wie sanft, o Kuß!

Wie süß, du Rebensaft!

Und welche Lust gibst du, o Kuß!

Was du, o Wein, für Kraft!

Unmöglich ist mir ein Entschluß!

Darum, du Wein, und du, o Kuß!

Vertragt euch zum Genuß, –

Kommt, gebt mir Lust und Kraft!





		 

		 

	
		
		Vorsatz.

		

	   
	Den flüchtigen Tagen

Wehrt keine Gewalt;

Die Räder am Wagen

Entflieh'n nicht so bald.
Wie Blitze verfliegen,

So sind sie dahin,

Ich will mich vergnügen,

So lang' ich noch bin!






		 

		 

	
		
		Phillis.

		

	       
	Ich betete die junge Phillis an,

Von Schönheit, Witz und Tugend angetrieben;

Und Schönheit, Witz und Tugend kann

Mich jetzt nicht reizen, sie zu lieben!
Sie betet jetzt den jungen Daphnis an,

Von Schönheit, Witz und Tugend angetrieben;

Liebt den, der sie nicht lieben kann! –

Die mich nicht liebt, kann ich nicht lieben!






		 

		 

	
		
		Amor schlafend.

		1765.

		

	         
	Amor lag in tiefem Schlaf,

Unter einer Schaar von Schäfern;

Phillis traf ihn an und sang,

Ihn noch tiefer einzuschläfern;
Aber plötzlich aufgeweckt

Von dem sanften Schäferliede,

Stutzt er, sieht sich munter um,

Und, des trägen Schlummers müde,

Springet er vom Lager auf,

Das von Veilchen und Levkojen

Ihm die Erde blühen ließ,

Und nimmt rüstig Pfeil und Bogen! –

Doris flieht in dicken Wald,

Da vor ihm sich zu verstecken;

Amor sieht es, machet Lärm,

Alle Schäfer aufzuwecken!

Alle Schäfer springen auf,

Folgen ihm mit Jäger-Eile!

Doris flieht, und auf der Flucht

Trifft er sie mit seinem Pfeile!

Tausend Seufzer sandt' ich fort,

Wenig ließ mich Phillis hoffen;

Aber der gerührte Gott

Hatte sie für mich getroffen!






		 

		 

	
		
		An den gelehrten Duns.

		

	Laß uns die Vernunft vertrinken,

Grundgelehrter Duns!

Laß uns die Vernunft vertrinken,

Denn was nützt sie uns?
Unsre neuen Weisen kehren

Alles um und um!

Allzuklug sind ihre Lehren;

Allzuklug ist dumm!

Alles wollen sie ergrübeln!

Alles, – Gott und Wein!

Trinkern wär' es zu verübeln,

Allzuklug zu seyn!






		 

		 

	
		
		Damoet.

		1766.

		

	                 
         
	Der liebenswürd'ge Damoet

Fand neulich mich allein,

Und klagte, bis des Abends spät,

Mir seiner Liebe Pein:

»Mein höchster Wunsch«, sprach er, »bist du!«

Es ließ ihm gar zu schön!

Kam mein Mamachen nicht dazu,

So war's um mich geschehn!
Ich wollte fliehen, er stand still,

Nachseufzen hört' ich ihn!

Ich blieb; wen Amor halten will,

Kann der denn wohl entfliehn?

»Mein höchster Wunsch«, sprach er, »bist du!«

Es ließ ihm gar zu schön!

Kam mein Mamachen nicht dazu,

So war's um mich geschehn!






		 

		 

	
		
		Der blöde Damon.

		1766.

		

	   
	Mein blöder Damon seufzt nur immer,

Spricht immer nur von seiner Qual,

Will immer wagen, waget nimmer;

Er wage doch einmal!





		 

		 

	
		
		An einen Wassertrinker.

		1765.

		

	     
	Trink', betrübter, todtenblasser

Wassertrinker, Rebenhasser,

Trink' doch Wein!

Deine Wangen wirst du färben,

Weiser werden, später sterben,

Glücklich seyn!
Habt, ihr großen Götter! habet

Für den Trank, den ihr uns gabet,

Heißen Dank!

O, wie duftet er der Nase,

O, wie sprudelt er im Glase!

Welche ein Trank!

Allen Kummer, alle Schmerzen

Tödtet er, und alle Herzen

Macht er froh!

Durstig sang, zu seinem Preise,

Dieses schon der große Weise,

Salomo!

Ja, es müssen alle Weisen,

Ja, es muß ihn Jeder preisen,

Der ihn trinkt!

Finster, grämlich, menschenfeindlich

Läßt er Keinen! Seht, wie freundlich

Er mir winkt!

Siehe, spricht der Rebenhasser,

Wie so freundlich da mein Wasser

Mir auch winkt!

Ernster Weisheit bleibt ergeben,

Wer, ein Feind vom Saft der Reben,

Wasser trinkt.

Wasser, immer magst du winken!

Wer zu klug ist, Wein zu trinken,

Trinke dich!

Wasser, weg von meinem Tische,

Du gehörest für die Fische,

Nicht für mich!






		 

		 

	
		
		Amor und Bacchus.

		1765.

		

	     
	Bacchus streitet sich mit Amor;

Ob es Ernst ist oder Scherz?

Ernst muß es wohl seyn, die Götter

    Streiten um mein Herz!
Bacchus mag den Sieg gewinnen,

Ihn zu geben steht bei mir! –

Aber nein, vertragt euch lieber,

    O, ihr Götter, ihr!

Laßt mich trinken, laßt mich lieben,

Laßt mich Beides doch zugleich!

O, ihr allerliebsten Götter,

    O, vertraget euch!

Euch zu Ehren, euch zur Freude,

Trink' ich mir in Lieb' und Wein

Einen Rausch, seht, meine Doris

    Küßt mich, schenkt mir ein!






		 

		 

	
		
		An Leukon.

		1764.

		

	       
	Rosen pflücke, Rosen blühn,

Morgen ist nicht heut'!

Keine stunde laß entfliehn,

    Flüchtig ist die Zeit!
Trinke, küsse! Sieh', es ist

Heut' Gelegenheit!

Weißt du, wo du morgen bist?

    Flüchtig ist die Zeit!

Aufschub einer guten That

Hat schon oft gereut!

Hurtig leben ist mein Rath,

    Flüchtig ist die Zeit!






		 

		 

	
		
		An Doris.

		

	           
	Von allen den Tyrannen frei,

Die mich bisher gefesselt hatten,

Vertieft in süße Schwärmerei,

Lag ich gestreckt in kühlem Schatten:
Was, Thörichter, sprach ich mit mir,

Du, der Betrogne, du willst lieben?

Ist Margaris, ist Chloe dir,

Ist Laura dir getreu geblieben?

Und was ist Schönheit? Ist sie mehr,

Als Roth und Weiß? Und was ist Jugend?

Verlangst du ihre Wiederkehr? –

Nein, Götter, ich verlange Tugend!

Auf Weisheit richt' ich meinen Geiz!

Was ist bei Liebe zu gewinnen? – –

Verachtet hätt' ich allen Reiz

Der Fräulein und der Schäferinnen;

Der Menschen Stolzester war ich:

Mich soll Clarisse nicht besiegen,

Nicht Fanny! – Venus hörte mich;

Den, dachte sie, will ich wohl kriegen!

Sie ließ mich dich, o Doris, seh'n;

Und aller Vorsatz lag darnieder;

Mir war die Schönheit wieder schön,

Und alle Mädchen liebt' ich wieder!






		 

		 

	
		
		Der erste Kuß.

		

	           
	Um meinen ersten Kuß kam ich,

Gewiß, ich weiß nicht wie?

Amint hat ihn, das tröstet mich;

Allein in seinen Wald ging ich

Ein wenig doch zu früh!
Daß er darin gewesen ist,

Das kam von ungefähr!

Sein Herz ist ohne Trug und List,

Und dann – kein Mensch auf Erden ist

Verschwiegener, als er!






		 

		 

	
		
		Iris.

		

	       
	Zwischen Zweifel und Verdacht

Wach' ich schon die zehnte Nacht,

Seufze, weine, klage!

Ist es Wahrheit, was er spricht,

Liebt er oder liebt er nicht?

Himmel, welche Frage!
Wäre lauter Täuscherei

Jeder Schwur, daß er getreu

Seiner Iris bliebe?

O du Zweifel, welche Pein!

Ohne Leben möcht' ich seyn,

Oder ohne Liebe!






		 

		 

	
		
		Die Täubchen.

		

	         
	Seht mir doch den kleinen Amor,

Wie er da mit Täubchen spielte!

Ernsthaft, wie ein kleiner Cato,

Liegt er; seine Taubenflügel

Hält er unter sich geschlagen,

Denn es sollen sich die Täubchen

Nicht verscheuchen! Immer näher

Kommen sie zu ihm und holen

Weizenkörner. Kühner werden

Sieht er seine lieben Täubchen,

Und, als wenn sie seine Sprache

Wohl verständen, sagt' er ihnen

Kleine süße Schmeicheleien:

»Liebste Täubchen«, sagt' er leise,

»Fast so schön, wie Venus Tauben,

Seyd ihr alle; nehmet, Täubchen,

Nehmet diese Weizenkörner;

Chloe, schön wie meine Mutter,

Gab sie mir für euch«. – Die Täubchen

Eifern sich zuvorzukommen,

Nehmen seine Weizenkörner,

Setzen sich auf seinen Bogen,

Werden zärtlich. Sehet, sehet!

Amor schnäbelt sich mit Täubchen!





		 

		 

	
		
		An Johann Georg Jacobi.

		1767.

		

	       
	Unter Scherz und Lachen wollen wir

Uns're Tage leben,

Und nicht Einer quälenden Begier

Unser Herz ergeben!

Tausend Tonnen Goldes aufgethürmt

Können Fürsten machen,

Aber einen Geist, in dem es stürmt,

Weder Scherz noch Lachen!
Scherz und Lachen und Zufriedenheit

Fliehen feige Seelen,

Die um jede kleine Zeitlichkeit

Sich zu Tode quälen,

Ordensbänder, Ehrenstellen, Geld

Schätzen Thoren teuer;

Nicht für alle Doppien der Welt

Geb' ich meine Leier!

Mäcenaten hat sie nie gefröhnt,

Munterkeit und Freude

Hat sie stets in meine Brust getönt,

Tödtlich allem Leide!

Zu den Göttern hat mit ihr mein Geist

Sich empor geschwungen;

Keinen Cäsar, aber einen Kleist

Hat sie mir gesungen.

Allen deinen Musen, Gräcia,

Hat sie nachgelallet,

Weil noch immer in Teutonia

Rauher Ton erschallet.

Harmonieen, feinen Ohren süß,

Sollten immer tönen

Allen, welchen sie sich hören ließ,

Königen und Schönen!

Königen und Schönen tönte sie,

Aber ihren Ohren

Ging die feinste Silberharmonie

Allemal verloren!

Darum trotzig, wollte sie nicht mehr

Königen und Schönen,

Sondern nur gefälligem Gehör

Ihrer Freunde tönen.

Deinem jüngsten Freunde töne dann,

Töne, Leier, töne!

Der zufriedene, der brave Mann

Liebt, wie du, das Schöne,

Liebt ein artig Blümchen auf der Flur,

Ist von edlem Herzen,

Ist ein weiser, frommer Epikur,

Weiß, wie du, zu scherzen.

Weiß zu singen, wie Anakreon

Und Chapelle singet,

Kann sich freuen, wenn ein Meisterton,

Leier, dir gelinget!

Allen seinen Mädchen ungetreu,

Meister seiner Triebe,

Liebt er Wahrheit mehr, als Schmeichelei,

Freundschaft mehr, denn Liebe!






		 

		 

	
		
		Amor ein Vogel.

		

	         
	Sieh', wie dort ein kleiner Vogel

Auf dem Myrthenzweige sitzt,

Lauschend in die Ferne siehet

Und den Mund zum Pfeifen spitzt!
Denkt er Mädchen, deren Busen

Nicht sein schärfster Pfeil durchdrang,

Hier im Garten zu besiegen

Mit harmonischem Gesang?

O, du holder kleiner Vogel,

Meine Magdalis ist hier:

Pfeif' ein Liedchen, liebster Vogel,

Und ihr Herz erpfeife mir!






		 

		 

	
		
		Der Nachbar.

		

	       
	Mein Nachbar ist ein hübscher Mann:

Er ist bei mir als wie zu Hause,

Geht ohne mich zu keinem Schmause,

Nimmt überall sich meiner an!

Mein Nachbar ist ein hübscher Mann!
Mein Nachbar ist ein hübscher Mann:

Er nimmt fürlieb mit meiner Küche,

Für Suppen gibt er Sittensprüche,

Die meine Frau sich merken kann!

Mein Nachbar ist ein hübscher Mann!

Mein Nachbar ist ein hübscher Mann:

Er lobt den Wein in meinem Keller,

Spricht: älter, lieblicher und heller

Träf er ihn anderswo nicht an!

Mein Nachbar ist ein hübscher Mann!

Mein Nachbar ist ein hübscher Mann:

Mein Weibchen, will er ganz bescheiden

Mit ihr nur scherzen, mag's nicht leiden,

Fängt immer Zänkereien an,

Und er ist so ein hübscher Mann!






		 

		 

	
		
		An drei schöne Mädchen.

		

	       
	Aus euch, ihr Grazien, aus euch

Soll ich die Liebste mir erwählen?

Ihr seht einander ja so gleich:

Die Schönste kann ich nicht verfehlen!

Allein, ihr Grazien, aus euch

Möcht' ich die Zärtlichste mir wählen,

Und ach, die Zärtlichste von euch,

Die könnt' ich nur zu leicht verfehlen!





		 

		 

	
		
		An Doris.

		

	       
	Zwei schöne Tage sind verloren,

Ich sah an ihnen Doris nicht!

Ich sah in ihrer Pracht Auroren,

In ihrer Schönheit sah ich Floren,

Sah Luna's sanftes Silberlicht,

Doch meine Doris sah ich nicht;

Zwei schöne Tage sind verloren!
Ach, hätt' ich doch die Tage wieder,

Wie schöner noch mit ihr, mit ihr!

Mit ihr säng' ich Auroren Lieder,

Die Grazien und ihre Brüder,

Die Liebesgötter alle hier,

Umarmten sie und dienten ihr!

Ach, hätt' ich doch die Tage wieder!






		 

		 

	
		
		An Belinde.

		

	       
	Lieben muß ich dich, Belinde,

Dich, die Rose dieser Flur;

Doch nicht lieben, wäre Sünde

Gegen Schöpfer und Natur!
Lieben mußt du mich, Belinde,

Mich, der dir die Rose gibt;

Und zu lieben hast du Gründe:

Man wird schöner, wenn man liebt!






		 

		 

	
		
		Das Leben ist ein Traum.

		

	       
	Das Leben ist ein Traum!

Wir schlüpfen in die Welt und schweben

Mit jungem Zehn

Und frischem Gaum

Auf ihrem Wehn

Und ihrem Schaum,

Bis wir nicht mehr an Erde kleben:

Und dann, was ist's, was ist das Leben?

Das Leben ist ein Traum!
Das Leben ist ein Traum!

Wir lieben, uns're Herzen schlagen,

Und Herz an Herz

Geschmolzen kaum,

Ist Lieb' und Scherz

Ein lichter Schaum,

Ist hingeschwunden, weggetragen!

Was ist das Leben? hör' ich fragen:

Das Leben ist ein Traum!

Das Leben ist ein Traum!

Wir denken, zweifeln, werden Weise;

Wir theilen ein

In Art und Raum,

In Licht und Schein,

In Kraut und Baum,

Studiren und gewinnen Preise;

Dann, nah' am Grabe, sagen Greise:

Das Leben ist ein Traum!






		 

		 

	
		
		Die Tochter.

		

	       
	Weil ich den Amor fliehen soll,

So muß ich laufen oder spinnen,

Und doch, glaub' ich, ich werde wohl

Dem kleinen Buben nicht entrinnen!

Lauf' ich, so holet er mich ein,

Und macht daraus sich ein Vergnügen. –

Mamachen, kann's denn anders seyn?

Der kleine Bube kann ja fliegen!
Und spinn' ich, dann so sitzt er still

Bei mir am Wocken, sieht mich spinnen;

Wenn ich den Faden ziehen will,

Sitzt er und sinnt und macht mich sinnen;

Ich sinn' auf Bräutigam und Braut:

»Du liebes Spinnerädchen, stehe!«

Sag' ich, und bin mit ihm vertraut,

Mamachen, eh' ich's mich versehe!






		 

		 

	
		
		Der Sohn.

		(An seinen Vater.)

		

	             
	Papachen, Ihnen muß ich's klagen!

Der Amor, den ich fliehen soll,

Der läßt sich nicht von mir verjagen,

Und nicht vom Musengott Apoll!
Ich mag bei meinem Buche sitzen,

Und Segen lernen oder Fluch,

Mag Wirthschaft oder Weisheit schwitzen,

Er sitzt bei mir und sieht in's Buch!

Von ihm, Papachen, mich zu retten,

Das halt' ich nur für allzuschwer;

Denn, legten Sie mich auch in Ketten,

So flög' er um die Ketten her!

Der weise Wolf philosophiret

Tiefsinnig, aber richtiger

Schließt Amor; Amor überführet

Den Schwärmer, wie den Skeptiker!

Wenn ich die Kunst zu schließen übe,

Hilft er mir schließen, und im Scherz

Philosophiret er die Liebe

Mit einem Schlusse mir in's Herz!

Was soll ich armer Knabe machen?

Papachen, geben Sie mir Rath! –

Sie lachen? – Ist denn hier zu lachen?

Ist lieben denn nicht Missethat?






		 

		 

	
		
		An Doris.

		

	             
	Den Wuchs, den Gang, die Sitten und die Miene

Der Grazien hat Doris; ihr Gesicht

Zeigt mir kein Hof, kein Tempel, keine Bühne;

Sie sehen nur, sie lieben will ich nicht!
Sie hat den Geist der Musen; ihre Rede

Tönt lieblicher, als Saitenspiel; sie spricht,

Wie Weise, kühn, wie Schäferinnen, blöde;

Sie sprechen nur, sie lieben will ich nicht!

Auch hat sie noch den schönsten Mund zum Küssen,

Wer ihn erblickt, dem wird die Liebe Pflicht;

Und doch sollt ihr, ihr Liebesgötter, wissen:

Sie küssen nur, sie lieben will ich nicht!

Denn lieb' ich sie, – o Himmel, alles Schöne

Verlischte dann vor meiner Augen Licht;

Schön wäre mir nicht Laura, nicht Helene,

Sie küssen nur, sie lieben will ich nicht!






		 

		 

	
		
		Die Erscheinung des Bacchus.

		1753.

		

	               
	An einem schönen Frühlingstage

Dacht' ich, zu tief betrübt,

An die, die mich Getreuen nicht mehr liebt;

Ich ging und brach in laute Klage

Schwermüthig aus, und manches Ach!

Rief Echo nach,

Als Herold meiner Klage.
Da kam, das Haupt mit Laub umgeben,

Ein Mann den Berg herab;

Er taumelte, schwang einen Thyrsusstab

Und sprach: Ich bin der Gott der Reben!

Der Gott der Reben, sieh', bin ich!

Erkenne mich,

Ich bin der Gott der Reben!

Ich komme jetzt, um dich zu rächen,

Du denkst mir zu betrübt

An die, die dich Getreuen nicht mehr liebt!

An dieser Falschen dich zu rächen,

Komm' ich und sage: Werde mein!

Es soll mein Wein

Dich an der Falschen rächen!

Mit tiefempfundnen bangen Schmerzen

Folgt' ich dem schönen Gott;

Er spottete mit ernstem bittern Spott

Der zärtlichen verliebten Herzen:

»Ihr«, sprach er, »mordet Lebenszeit

Mit Gram und Leid;

Doch du sollst wieder scherzen!«

Er sprach's, und eine große Tonne

Voll von Burgunderwein

Stand da! »Silen!« rief er, »Silen, schenk' ein!«

Silen war da, und Freud' und Wonne

Floß um uns her, und die Natur

War schön, die Flur

Voll Glanz der Frühlingssonne!

Wir wurden Brüder; Bacchus sagte

Dem fragenden Silen –

Der stotterte: War – sie so schön? – So – schön?

Daß er – um sie so – kläglich – klagte? –

»Wie eine Göttin schön war sie,

Die Falsche die!«

Und sah mich an und fragte:

»War sie nicht wunderschön, Herr Bruder?«

Herr Bruder, ach, sie war

Recht schön, die Augen blau und schwarz das Haar!

Doch itzt gäb' ich sie für ein Fuder

Von solchem Wein! – Nein, für ein Faß! –

Nein, für ein Glas! –

Willst du sie nicht, Herr Bruder? –






		 

		 

	
		
		Nach überstandenem Leiden.

		

	Auch dieses ist vorüber, – ach!

Wer weiß, was noch beginnt;

Mein Leben ist wie dieser Bach,

Der zwischen Wiesen rinnt:

Das Veilchen, das Vergißmeinnicht,

Die Rose sehn ihn schwellen,

Die Nessel brennt, die Distel sticht

In seine kleine Wellen.





		 

		 

	
		
		Amor und die Musen.

		

	     
	Amor und die Musen

Gehn beisammen, seht

Wie so sittsam Amor

Mit den Musen geht!
Amor sieht ein Blümchen,

Sieht's im Morgenthau,

Bückt sich nach dem Blümchen

Weiß und himmelblau,

Pflückt's und bringt's den Musen

Und besieht's und spricht:

»Ach, ihr meine Lieben,

Ach, vergeßt mich nicht!«

Götter neckt er, keinen

Läßt er ungeneckt:

Hat er in das Blümchen

Einen Pfeil versteckt?






		 

		 

	
		
		Die drei Federn.

		1802.

		

	         
	Drei Federn hat Olint; die eine gab ein Engel

Aus einem Fittich ihm; mit dieser schreibt er Mängel

Der Menschen in Gelassenheit.
Die zweite Feder war in eines Adlers Flügel

Schwungfeder. Diese hält kein Zügel;

Mit ihr schreibt er in Groll die Mängel seiner Zeit.

Aus eines Amors leichten Schwingen

Zog er die dritte; die

Gebraucht er, Herzen zu bezwingen,

Und schreibt mir ihr an Sie:

»Bis in die Ewigkeit wird mein's getreu verbleiben!«

Möcht' er mit dieser Alles schreiben!






		 

		 

	
		
		Das Lied.

		

	       
	Den Odenschwung verschmäht das Lied;

Das Lied fließt aus dem Herzen,

Wie aus dem Felsen unbemüht

Ein klares Bächlein, das man sieht

Mit zarten Blumen scherzen!





		 

		 

	
		
		Meinung des Atheisten.

		

	       
	Sonne, Mond und Sterne,

Große, kleine, ferne,

Welche kein Vermesser mißt,

Sprangen aus dem kleinsten Stäubchen,

Meint der Atheist;

Und die Männchen und die Weibchen

Sprangen auch, meint er,

Aus der Erde leicht und schwer;

Und die schönen Schalle,

Tönend jetzt noch im Homer,

Sprangen alle

Schön in seinen Vers, aus der Luft, meint er!





		 

		 

	
		
		Amalia.

		

	       
	Als noch Amalia in unsern Schäferhütten

Die Unschuld selbst, das Muster frommer Sitten

Und aller Schäfer Ehrfurcht war,

Da schmückt' ein Kranz nur ihr gelocktes Haar.

Als sie noch gern auf meine Weide trieb,

Da waren ihr die kleinen Lieder lieb,

Die ich von ihr und ihren frommen Sitten

Dem Echo sang, oft wohl auf ihre Bitten,

Jetzt aber, da sie in der Stadt

Viel stolze Schmeichler um sich hat,

Jetzt liebet sie den schweren Pomp von Gold

Und ist nicht mehr den leichten Blümchen hold.

Jetzt liebte sie der Schmeichler Lügen sehr

Und hat kein zärtliches Gehör

Für meine kleinen Lieder mehr;

Sie kennet sich, sie kennet mich nicht mehr.





		 

		 

	
		
		Die Falsche.

		

	       
	Den ersten Tag, als ich sie sah,

Sagt' ich, sie wäre schön;

Den andern Tag, als ich sie sah,

Sprach ich, ich habe so kein Mädchen noch gesehn! –

Die Falsche! wär' ich doch weit weg von ihr geblieben,

Seit diesem hat sie mich betrübt!

Hätt' ich gewußt, daß ich so treu sie würde lieben,

Ich hätte nimmer sie geliebt!





		 

		 

	
		
		Die Dichtungen.

		

	           
	Die Ode, welche Heldenmuth

Und Gott und Götter singt,

Die ist ein Aar[bookmark: textAnno1]A1, der
Sonnengluth

Wie Wasser trinkt!
Der Hymnus, welcher überall

Verdiensten Lohnung gibt,

Ist eine gute Nachtigall,

Die gute Menschen liebt!

Das Lied ist eine Lerche, die sich nur

Bis zu den Wolken schwingt,

Und allen Freunden der Natur

Scherz, Lieb' und Freude singt!

Die Elegie ist eine Turteltaube,

Die einsam, unter stillem Laube

Des Ulmbaums, girrt,

Nicht ihrer Klage müde wird,

Und seufzt und stirbt! Das Sinngedicht

Ist eine Biene, welche sticht!

Was denn mag die Romanze seyn?

Ein Löwe, welcher Liebespein

Im düstern Walde brüllt?

Wie? oder nur ein Vögelein,

Das einer Muse Myrthenhain

Mit Herzensklag' erfüllt?






		 

		 

			[bookmark: annotation1]Aar: Ein Adler


	
		
		An die Freude.

		

	   
	Kind des Himmels, Freude, komm'!

Komm' herab aus deinem Himmel,

Komm' herab, wie Engel fromm,

Komm' herab in's Erdgetümmel!
Ach, seit du entflohen bist,

Ist die Erde voll von Buben,

Voll von Trug und Hinterlist,

Voll von Mord und Mördergruben!

Komm' in jedes Menschenherz!

Blocke, wie des Tigers, werden

Dir verschwinden; Lieb' und Scherz

Dich begleiten hier auf Erden!

Tausende von uns sind krank,

Krank am Herzen; komm' und heile!

Fürsten sollen mit Gesang

Dich empfangen: Komm' und eile!

Kind, des Himmels, Freude, komm',

Komm' herab und mach' auf Erden

Alle böse Menschen fromm,

Daß sie wieder fröhlich werden!






		 

		 

	
		
		Des Armen Gebet

		in den neugepflanzten Alleen.

		1779.

		

	                 
 
	Ich, in diesen weißen Haaren,

Ich, ein Armer, schach und matt,

Ich, ein Greis von neunzig Jahren –

Der in dieser guten Stadt

Greis geworden, viel erfahren,

Und so viel gelitten hat, –
Sitze hier und bete, flehe:

Vater, dessen Sonne scheint,

Vater droben in der Höhe,

Dem mein altes Auge weint,

Unter diesen Bäumen gehe

Mancher reiche Menschenfreund!

Gehe nie ein böser Richter,

Sohn des Satans und der Nacht,

Aergster alles Bösewichter,

Der aus Rechtem Unrecht macht;

Gehe nie ein schlechter Dichter,

Welcher Hohn der Tugend lacht!

Gehe nie ein Glaubenslehrer,

Der nach Lohn die Seelen mißt,

Der die Herzen seiner Hörer

Lenken mag mit Rednerlist,

Der zum Christenthum Bekehrer,

Aber nicht gut Beispiel ist!

Manche Menschen, meine Brüder,

Waren nicht den Armen taub:

Was sie gaben, das gib wieder! –

Haben diese Bäume Laub,

Leg' ich meine morschen Glieder

Gern' in's Grab und werde Staub!

Staub? – Nur halb! – Ich sterb' und schwebe

Hoch auf, über Stolz und Neid! –

Dir gab ich mein Herz und gebe

Dir mein Herz noch in der Zeit!

Staub nur halb, denn sieh', ich lebe

Dir, mein Gott, in Ewigkeit!






		 

		 

	
		
		Wider die strengen Weisen.

		

	     
	Die strenge Weisheit uns'rer Weisen

Verweist die Herzensfröhlichkeit

Von unsern kleinen Winterschmäusen,

Und meint, wir tödteten die Zeit:

Wir aber, immer fröhlich, geben

Des Lebens Kraft der todten Zeit,

Wir geben ihr das rechte Leben

Durch unsre Herzensfröhlichkeit!
Die strenge Weisheit uns'rer Weisen

Verwies die Herzensfröhlichkeit

Von ihren großen Winterschmäusen,

Und saß im Winkel bei der Zeit;

Die Zeit mit ihren leichten Schwingen

Und ihrem Stundenglase lief,

Den trägen Winter hinzubringen,

Und ward zu langer Weil' und schlief!

Und schläft noch immer! O, ihr Weisen,

Wir lassen euch den Schlaf der Zeit!

Bei unsern langen Winterschmäusen

Laßt uns die Herzensfröhlichkeit!

Sie zieht uns uns're Herzen enger

In's Band der Liebe, tödtet Neid,

Macht unsern Lebensfaden länger,

Und geht mit uns zur Ewigkeit!






		 

		 

	
		
		Frage.

		

	         
	Fragst immer denn mich Armen:

Was doch mir fehlt?

Willst du mir geben, was mir fehlt?

Kannst du mir nehmen, was mich quält?

O wissen denn: Den Armen

Die Frage, deine Frage,

Nur Wunden öffnend, doppelt quält!





		 

		 

	
		
		Lieben und Hassen.

		

	     
	Hassen ist: In's Herz den Tod

Mit dem Athem ziehen,

Sehn nur halb des Morgens Roth,

Halb der Blumen Blühen!
Lieben ist: Um sich herum

Gottes Welt verschönen,

Leben in Elysium

Unter Freudentönen;

Haben schon den Himmel hier,

Heiter sehn im Trüben!

Liebe Seele, wollen wir

Hassen oder Lieben?






		 

		 

	
		
		Der erste Mai.

		(Triolet.)

		1775.

		

	           
	Heut' wollen wir beisammen seyn,

Mein Mädchen, ich und meine Nachtigallen,

Im Ahornwäldchen ganz allein!

Heut' wollen wir beisammen seyn,

Tief in den Ahornwald hinein

Soll meine Flöte heut' erschallen!

Heut' wollen wir beisammen seyn,

Mein Mädchen, ich und meine Nachtigallen!





		 

		 

	
		
		Schön, schöner, am schönsten.

		

	   
	Schön ist Fanny, wenn sie lächelt,

Schön, wenn Ernst ihr Aug' umzieht;

Schön, wenn sie sich Kühlung fächelt;

Schön, wenn sie sich selber sieht;
Schöner, wenn sie Blumen gätet,

Oder singt ein schönes Lied,

Doch am schönsten, wenn sie betet,

Und nur Gottes Aug' es sieht!






		 

		 

	
		
		An Amor.

		

	     
	Tauche deiner Flügel Spitzen,

Amor, nicht in meinen Wein!
Bleib' im schönsten Sonnenschein,

Bleib' bei deinen Musen sitzen,

Deine Pfeile, schon so fein,

Feiner noch zu schnitzen!

Tauche deiner Flügel Spitzen,

Amor, nicht in meinen Wein!

Zu der ärgsten Liebespein

Würde mich der Wein erhitzen,

Darum bleib' im Sonnenschein,

Bleib' bei deinen Musen sitzen!






		 

		 

	
		
		Ständchen.

		

	       
	          Gute Nacht!

Mädchen, das der Liebe lacht,

Und die kältesten der Männer,

Und die größten Herzenskenner

Alle zu Verliebten macht!

          Gute Nacht!

Mädchen, das der Liebe lacht!
          Gute Nacht!

Schön ist dieser Tag vollbracht!

Reime haben wir gefunden,

Kränze haben wir gewunden,

Und gescherzt und viel gelacht!

          Gute Nacht!

Schön ist dieser Tag vollbracht!

          Gute Nacht!

Loses Mädchen! Gib doch Acht:

Von den tausend schönen Reimen,

Die dich loben, sollst du träumen,

          Gute Nacht!

Bis die Lieb' in dir erwacht!






		 

		 

	
		
		Triolette.

		1.

		

	     
	Gebt mir Blumen, gebt mir Kränze,

Bin ich gleich ein alter Mann!

Bin ich freudig aller Tänze!

Gebt mir Blumen, gebt mir Kränze,

Daß ich alle Freudentänze

Mit den Musen tanzen kann!

Gebt mir Blumen, gebt mir Kränze,

Bin ich gleich ein alter Mann!





		2.

		

	           
	Ein Triolet soll ich ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein,

Ihr großes Lob hineinzubringen!

Ein Triolet soll ich ihr singen?

Wie sollt' ich mit der Kleinheit ringen,

Es müßt' ein großer Hymnus seyn!

Ein Triolet soll ich ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein!





		 

		 

	
		
		Vater Unser.

		

	     
	Gott ist Gott im Donnerwetter

Und im Frühlingssonnenschein,

Gott ist Gott in Allem! – Götter

Können also nirgend seyn!
Laßt uns beten: Vater unser,

Unser Vater, der du bist

In dem Himmel, ewig unser,

Wo das Reich der Gnaden ist;

Auf den Erden, in den Sonnen,

Welche wir wie Funken sehn,

Willst du deines Reiches Wonnen,

Und dein Wille muß geschehn!

Uns're Leiber werden Trümmer:

Vater, unser täglich Brod

Gib uns heute, gib's uns immer,

Bis an unsers Leibes Tod!

Uns're Seelen, schwer beladen

Mit der Last der Sündenschuld,

Stützen sich auf deine Gnaden:

Ach, vergib und uns're Schuld!

Prüf' uns nicht bis zum Erliegen

Unter unserm Seelenschmerz!

Laß dir deine Gnade gnügen,

Sprich uns deinen Trost in's Herz!

Und erlös' uns von dem Bösen!

Du, der Vater, kannst allein

Alles Bösen Bande lösen;

Vater, alle Macht ist dein!

Dein ist Alles! Deinen Namen,

Deine Kraft und Herrlichkeit

Preisen Erd' und Himmel! – Amen,

Amen! bis in Ewigkeit.






		 

		 

	
		
		Psyche.

		

	             
	Auf des Rasens grünen Matten

Lag in seiner Myrthen Schatten

Amor schlafend hingeschmiegt,

Wie der Gott der Ruhe liegt.
Psyche, die bei ihren Schafen

Immer wachte, sah ihn schlafen,

Eilte sich und nahm in Eil'

Ihm den Bogen und den Pfeil!

»Mädchen«, sprach der Gott der Liebe,

»Ganz umsonst wirst du zum Diebe:

Hast du, liebes Mädchen, nicht

Pfeil und Bogen im Gesicht?«






		 

		 

	
		
		Apollons Leier.

		

	             
	Als Apollon seine Leier

An den schönsten Palmbaum hing,

Und mit eines Helden Feuer

In die Schlacht bei Troja ging,
Da kam Amor, seinen Bogen

Mit sich bringend, himmelab

Auf den Palmbaum zugeflogen:

»Leier, komm zu mir herab!«

Und die Leier flog, als wäre

Sie ein Vogel, silberfein

Tönend, als sey ihr es Ehre,

Amor's Leier nun zu seyn.

Aber als der Gott der Liebe

Scherzen wollte nur mit ihr,

Eifernd sprach sie: »Nimmer bliebe,

Gott der Liebe, ich bei dir!«

Sieh', da war sie's wohl zufrieden,

Als Apollo eifernd kam,

Und im Lager der Atriden

Zürnend ihm sie wieder nahm!






		 

		 

	
		
		Musengunst.

		

	       
	Wer sich der Musen Liebe nicht

Durch seine Lieb' erwirbt,

Der thue Thaten wie ein Gott,

Es hilft ihm nichts, – er stirbt!
Der Todtengräber gräbt sein Grab,

Die Guten weinen drein,

Und schon nach eines Monden Lauf

Wird er vergessen seyn.

Unsterblich in der Menschenwelt

Macht hohe Tugend nicht;

Nein, nein! Unsterblich macht in ihr

Ein göttliches Gedicht.

Ist Nachwelt, ist Unsterblichkeit,

Held, deiner Thaten Ziel? –

Achill lebt ewig im Homer,

Aeneas im Virgil!

Darum, willst du unsterblich seyn,

Bewirb dich um die Gunst

Der Musen! Ewig lebst du nicht,

Als nur durch ihre Kunst.






		 

		 

	
		
		Auch ein Studentenlied.

		

	   
	Brüder, laßt uns fleißig seyn,

Fleißig, wie die Bienen!

Seht, sie sammeln Honig ein,

Brüder, gleicht doch ihnen!

Uns're Jugend fliegt geschwind,

Wie der Blitz und wie der Wind;

Laßt uns das bedenken!
Kehr ihr einst an Weisheit reich,

Brüder, nicht nach Hause,

Seht, so grämt und härmt ihr euch,

Auf dem Abschiedsschmause!

Brüder, das Triennium

Kann man nutzen, klug und dumm;

Laßt uns das bedenken!






		 

		 

	
		
		Die Nußpflückerinnen.

		

	               
	Wohin, ihr Kinder? – »In die Nüsse!«

Nicht doch, ihr findet keine mehr!

Nehmt, Kinder, nehmt doch das Gewisse,

Wohin ihr geht, da komm' ich her!

Ihr findet keine! Viele Knaben,

Zum Suchen alle sehr geschickt,

Mit großen blauen Augen, haben

Sie längst schon alle weggepflückt!

»Längst schon? – Wir wollen doch nur gehn,

Vielleicht bekommen Einen wir

Mit blauen Augen noch zu sehn!«

So, so? Nur Knaben sehn wollt ihr,

Nicht Nüsse pflücken? – Geht nur, gehet

In Gottes Namen und wenn ihr

Mit blauen Augen einen sehet,

So grüßet ihn gar schön von mir!





		 

		 

	
		
		Die Leier.

		

	       
	Die Kriegeshelden standen

Mir alle vor'm Gesicht;

Ich wollte sie besingen,

Die Leier wollte nicht!
Ich bat sie, mir zu dienen,

Die Leier schmollte mir:

»Ich bin ja keine Trommel,

Die Trommel diene dir!

Die Kriegeshelden singe,

Wer Haß und Wasser liebt,

Und seines Lebens Freuden

Für Rauch der Ehre gibt!«

Hast Recht, du liebe Leier,

Sagt' ich und that den Eid:

Von Liebe nur zu singen

Und nur von Menschlichkeit!

»Man muß die Kriegeshelden

Nicht singen«, sprach sie nun,

»Man reizt sie nur, der Thaten

Des Krieges mehr zu thun!«






		 

		 

	
		
		Liebe und Freundschaft.

		

	               
	Liebe, weg! Du zankst dich nur,

Bist nur immer eifersüchtig!

Siehst nur immer nach der Uhr,

Bist, wie ihre Stunden, flüchtig!
Freundschaft, bleib'! Du zankst dich nicht,

Bist nicht immer eifersüchtig!

Siehst in's helle Sonnenlicht,

Bist nicht unstät, bist nicht flüchtig!

Komm' und sitz' auf meinem Schooß,

Herrsch' in meinem kleinen Staate! –

Wie werd' ich die Liebe los?

Rathe, liebe Freundschaft, rathe!






		 

		 

	
		
		Archilochos.

		

	       
	Er, der Grieche, peitschte Thoren,

Höchstgelehrt und hochgeboren,

Vor sich hin und vor sich her;

Welchen Lohn hatt' er?
Keinen hatt' er! Alle Thoren,

Höchstgelehrt und hochgeboren,

Uebel oder wohl gebaut,

Hatten dicke Haut!

Er, der Grieche, ward es müde.

»Friede«, sprach er, »Friede, Friede,

Sey, o Thorheit, für und für,

Zwischen dir und mir!«

Feines Kriechen lohnte besser:

Hütten, Häuser und auch Schlösser

Wurden sein, – die großen Herr'n

Lasen Hymnen gern!

Langes Leben ward dem Griechen;

Ei, so will auch ich denn kriechen;

Thorheit, Göttin, her zu mir:

Friede sey mit dir!






		 

		 

	
		
		Der Leibeigene.

		

	       
	Sein Will' ist starrer Eigensinn,

Sein Richten ist Gewalt!

Sind wir sein Vieh, daß immerhin

Des Treibers Peitsche knallt?
War's uns're Sünd' und Sündenschuld,

Die laut den Rächer rief,

Daß wir, o Gott, aus deiner Huld

Gefallen sind so tief?

Gehst du mit uns in dein Gericht,

Strafst du Verbrecher ab?

Ach nein, so sündigten wir nicht

Von Wieg' an bis in's Grab!

Ach, großes Wesen! gutes Muths

Mach' uns, wenn's möglich ist;

Mit einem Strom Tyrannenbluts

Beweise, daß du bist! –

Verzweiflung fleht und Seelenschmerz

Vor deinem Angesicht:

»Gib ihm ein Landesvaterherz,

O Gott, und straf' ihn nicht!«






		 

		 

	
		
		Wiegenlied.

		

	     
	Schlaf' und träume, liebes Kind,

Träume, daß die heil'gen Engel,

Kinder Gottes ohne Mängel,

Deine Spielgesellen sind.
Schlaf' und träume, liebes Kind,

Daß die Kinder hier auf Erden

Sterblich sind und Engel werden,

Wenn sie fromm gewesen sind!






		 

		 

	
		
		An die Muse.

		1799.

		

	       
	In dem langen Erdenleben

Hast du fröhlichen Gesang,

Gute Muse, mir gegeben;

Gute Muse, habe Dank!
Waren Lebenstage trübe,

Gleich enttrübte sie Gesang;

Habe Dank für deine Liebe,

Gute Muse, habe Dank!

Wonne hatt' ich, dich zu lieben,

Ich, zum Lieben, ach, so scheu!

Du bist mir getreu geblieben,

Darum bleib' ich dir getreu!

Dieses Leben wird zerstäuben!

Zeit nicht seyn wird diese Zeit!

Dir werd' ich getreu verbleiben,

Leben dir in Ewigkeit!






		 

		 

	
		
		Die Sucher.

		

	       
	Poeten suchen sich auf den Parnaß zu schwingen,

Und, aufgeschwungen, arm zu seyn;

Und wie die Musen schön zu singen,

Und eines Lorbeers sich zu freu'n!
Soldaten suchen sich mit Waffen zu erwerben,

Was man mit Federn nicht erwirbt:

Den Ruhm, für's Vaterland zu sterben,

Für das kein Federführer stirbt!

Geizhälse suchen sich in Golde zu vergraben,

Und gehn auf keine Blumenflur;

Sie haben nie genug und wollen Alles haben,

Und leben für die Erben nur!

Ich suche, was such' ich? Ich muß mich erst besinnen;

Ich suche: – Wahrheit? Nein doch, nein!

Mit Wahrheit würd' ich mir kein Rittergut gewinnen;

Ich suche, was denn? – Lieb' und Wein!

Die Liebe, sagt man, soll dem Menschen süßes Leben,

Soll ihm des Lebens Sonnenschein,

Und ächter alter Wein dem Leben Länge geben,

Deswegen such' ich Lieb' und Wein!






		 

		 

	
		
		Der Stern der Liebe.

		

	           
	Am Himmel steht ein schöner Stern,

Der heißt der Stern der Liebe,

Man sucht ihn auf, man sieht ihn gern,

Und ist's am Himmel trübe,

Dann missen wir sein schönes Licht,

Denn durch die Wolken scheint er nicht.
Wenn ich zu meinem Mädchen geh'

Im Kühlen und im Dunkeln,

Und dann den Stern der Liebe seh'

Am dunkeln Himmel funkeln,

Dann fühl' ich Liebe, dann ruf' ich:

Komm' Mädchen, komm' und küsse mich!

Dann kommt's, dann fühlt das Mädchen sich,

Als wenn's mich küssen müßte;

So zärtlich küßt's, als wenn es mich

Nur mit der Seele küßte;

Dann wird's vertraulich, nennt mich du,

Und alle Sternlein sehen zu!






		 

		 

	
		
		Letztes Lied.

		

	       
	Meine Blumen sind verblüht!

Sing' es, kleines Lied! –

Meine Blumen sind verblüht,

Aber andre, hoff' ich, werden

Schöner blühn auf schönern Erden,

Wo die kleinste nicht verblüht.

Sing' es, kleines Lied!





		 

		 

	
		
		Amor's Nachtbesuch.

		

	           
	Zur Zeit, wenn alle Menschen

Von ihrer Arbeit ruhn;

Wenn Patrioten träumen,

Was Könige nicht thun;
Wenn etwas nur ein Weiser

Bei seiner Lampe wacht,

In der Gespensterstunde,

Kurz, in der Mitternacht

Kam Amor, der die Schönen

Sonst immer nur besucht,

Vor meine Thür und klopfte;

Vielleicht auf einer Flucht!

»Wer schlägt mir meine Pforte«,

Rief ich, »entzwei, wer jagt

Von mir die süßen Träume

So grausam, eh' es tagt?«

Da hört' ich draußen bitten:

»Mach' auf! ich bin ein Kind,

Du darfst vor nichts dich fürchten;

Mach' auf, bitt' ich, geschwind!

Der Mond hat nicht geschienen,

Ich habe mich verirrt,

Es ist so kalt, es regnet,

Erbarme dich, Herr Wirth!«

Schnell macht' ich Licht, ich eilte, –

Mitleidig muß man seyn, –

Und öffnete die Pforte,

Und ließ den Pilger ein!

Und sieh', es war ein Knabe

Mit Flügeln, wunderschön;

Solch Antlitz, solche Augen

Hatt ich noch nie gesehn!

Komm', Kleiner, sagt' ich freundlich,

Und führt' ihn an der Hand

Zum Herde, holte Späne,

Blies, brachte sie in Brand!

Ich ließ ihn sich erwärmen,

Nahm ihn in meinen Arm,

Und macht' in meinen Händen

Ihm seine Hände warm!

Aus seinen goldnen Locken

Drückt' ich den Regen aus;

Ihm helfen, dacht' ich, bringet

Mir Segen in mein Haus!

»Hätt' ich«, sprach er, »ich Armer,

Mich doch nur nicht verirrt! –

Mein Bogen ist verdorben,

Sieh' nur, mein lieber Wirth!«

»Erschlafft von vielem Regen

Ist er, o weh', ich bin

Um meinen lieben Bogen!«

Ja, sprach ich, der ist hin!

»Laß sehn!« sprach da der Knabe,

Spannt' ihn und drückt' ihn los,

Und traf recht in die Mitte

Mein Herz mit dem Geschoß!

Und tanzt' umher und lachte,

Und sprach mit frohem Muth:

»Mein lieber Wirth, sey fröhlich,

Mein Bogen ist noch gut!«






		 

		 

	
		
		Zweikampf mit Amor.

		

	           
	Ich will nur immer lieben! –

Mir gab der Liebesgott

Jüngst das Gebot, zu lieben,

Ich lachte dem Gebot!
Ich wollt' ihm nicht gehorchen,

Da, Freund, ergrimmt' er sich

Und griff nach seinem Bogen,

Und sagte: Wehre dich!

Schnell nahm ich Helm und Panzer,

Und sagte kühn: Ich will,

Und stand vor ihm gerüstet

Ein anderer Achill!

Er schoß und ich schoß wieder,

Die Köcher wurden leer!

Ich griff zu meiner Lanze,

Stand fest, und Amor, – Er?

Mich besser zu bezwingen,

Schoß – Himmel, welch ein Schmerz!

Mit seinem letzten Pfeile

Sich selber in mein Herz!

Was hilft mir nun die Lanze?

Nun hat er leichten Sieg!

Was hilft es, weiter trotzen?

Inwendig ist der Krieg!






		 

		 

	
		
		Der Greis.

		

	           
	Hin ist alle meine Kraft!

Alt und schwach bin ich;

Wenig nur erquicket mich

Scherz und Rebensaft!
Hin ist alle meine Zier!

Meiner Wangen Roth

Ist hinweggeflohn! Der Tod

Klopft an meine Thür!

Unerschreckt mach' ich ihm auf;

Himmel, habe Dank:

Ein harmonischer Gesang

War mein Lebenslauf!






		 

		 

	
		
		Der sterbende Vater.

		

	           
	Sollte Glück, mein Sohn, dich meiden,

Dir nicht geben Geld und Gut,

Sollst du es geduldig leiden

Und behalten frohen Muth;

Deinem Gott sollst du es danken,

Seiner Gnade dich erfreun,

Und nicht weichen und nicht wanken,

Jener Freuden werth zu seyn.
Armuth ist ein Schlafgeselle,

Der's getreu und redlich meint;

Dich zu sichern vor der Hölle,

Gibt's fast keinen bessern Freund!

Ist des Sünders Auge trübe,

Sohn, er fügt, gedenk' daran,

Zwischen Gott und dir die Liebe,

Die kein Engel fügen kann!

Armuth liebte, der der Eine,

Hehrste Gottversöhner war;

Armuth liebt' er, als die reine,

Süße Mutter ihn gebar;

Armuth mußt' uns Heil gewinnen,

Armuth litt er Tag und Nacht;

Armuth nahm er mit von hinnen

In den Reichthum seiner Macht!

Lieber Sohn, ich will dich lehren,

Welchen Schaden Geld und Gut,

Wenn wir's haben und vermehren,

Insgemein den Menschen thut;

Es gebiert ihm das Vergessen

Unsers Gottes Jahr für Jahr;

Weiber, Wein und vieles Essen

Bringen Seelen in Gefahr!

Geld und Gut gibt manchen Sparren,

Alle Gauchen haben's gern!

Geld und Gut macht manchen Narren

Ueber uns zum strengen Herrn.

Geld und Gut ist Gift: Es körnet

Manchen Mann zur Missethat,

Daß er sich von Gott entfernet

Und der tiefen Hölle naht!

Arm wirst du in Demuth wandeln

Stark an deinem Wanderstab,

Und nach Gottes Willen handeln,

Von der Wiege bis in's Grab.

Ja, das wirst du! – Dies Vertrauen

Dank' ich Gott, mein liebes Kind,

Dann noch, wenn in jenen Auen

Wieder wir beisammen sind!






		 

		 

	
		
		Die Liebesgötter.

		Nach Zappi.

		

	             
	Hundert kleine Liebesgötter

Spielten einst im Rosenthal;

Einer aber fragte: »Brüder,

Fliegen wir denn nicht einmal?«
Augenblicks sah man ihn fliegen,

Wie ein Vogel flog er auf,

Flog nach Chloens Augenbrauen,

Setzte sich zurecht darauf;

Sahe sich in ihren Augen

Heller als in einem Bach;

Alle seine Brüder flogen

Wie ein Bienenschwarm ihn nach!

Auf der Stirn und auf den Lippen,

In den Augen, auf dem Haar,

Auf der kleinsten Stelle saßen

Liebesgötter, Paar bei Paar!

»Seht doch«, rief ich zu den Freunden,

»Meine liebe Chloe, seht,

Ihr Gesicht ein Thron der Götter!« –

Einer aber kam zu spät;

Suchte flatternd eine Stelle,

Fiel, als er sich Mühe gab,

Einzudringen, auf den Busen

Ueber Hals und Kopf hinab;

Raffte sich zusammen, suchte

Sich zurechte, kehrte sich

Zu den Brüdern, fragte: »Brüder,

Welcher sitzt so gut wie ich?«






		 

		 

	
		
		Das Ungewitter.

		

	             
	»Chloe, sieh', die Wolken ziehen«,

Sprach der Schäfer Willibald,

»Liebe Chloe, laß uns fliehen

In den nahgeleg'nen Wald!«

Chloe, jung, von sechzehn Jahren,

Bebt auf ihrem Rasensitz,

Denn sie fürchtet zwei Gefahren:

Ihren Schäfer und den Blitz!
Blitze leuchten, Donner rollen,

Schwärzer wird die schwarze Nacht.

»Woll'n wir fliehen?« – Ja, wir wollen! –

Blitze leuchten, Donner kracht!

Chloe zittert, geht und stehet,

Sieht auf ihren Schäferstab;

Auf den Schritten die sie gehet,

Wechselt Lieb' und Schrecken ab.

Nah' am Walde steht sie lange

Vor dem Ungewitter still,

Liebend, vor sich selber bange,

Weiß sie selbst nicht, was sie will;

»In den Wald? Mit ihm, im Stillen? –

Soll ich?« – Endlich, nicht allein,

Macht ein Donnerschlag den Willen

Und sie geht mit ihm hinein!

Und sie sieht's nicht mehr so trübe;

Sie entgeht dem Donnerkeil,

Aber, aber nicht der Liebe!

Amor schärfte seinen Pfeil;

Auserwählt aus allem Volke,

Schoß er ihn auf sie herab!

Aus der Ungewitterwolke

Sah er seinen Vortheil ab!

Aus dem Wald' in ihre Hütte,

Wo die dunklen Linden steh'n,

Sah ich sie mit leisem Tritte

Neben ihrem Schäfer geh'n.

Chloe schlug die Augen nieder,

Hatte Thränen im Gesicht;

Heiter war der Himmel wieder,

Aber Chloe war es nicht!






		 

		 

	
		
		Doris an Belinde.

		Nach Moncrif

		

	           
	Und wenn dein Schutz Minerva wäre,

Dein Mast und Segel Zephyrs Spiel,

Du schiffst auf einem falschen Meere,

Belinde, traue nicht zu viel!
Du fürchtest keine Macht der Wellen,

Weil noch um dich kein Wetter braust;

O Kind, er weiß sich zu verstellen,

Der Amor, dem du dich vertraust!

Nicht immer kommt er kühn geflogen

Und sagt: »Ihr Kinder, hier bin ich!«

Er trägt nicht immer seinen Bogen

Und Pfeil und Köcher öffentlich!

Er spielt, der Schlaue, oft Verstecken

In einer Lock', in einem Haar,

Im Garten hinter dichten Hecken,

Im Tempel hinter dem Altar.

In meinen frohen Kinderjahren, –

Ich sag's, ich Schwester, dir mit Fleiß, –

Hab' ich's, ich hab' es selbst erfahren,

Wie er sich zu verstellen weiß!

Den Daphnis, nie von mir gesehen,

Sah ich, er sahe kaum nach mir;

Ich ging allein, er sah mich gehen,

Gleich Unbekannten gingen wir;

Ein ander Mal sah ich ihn kommen,

Ich ging den Weg, den Daphnis ging;

Bald hätt' ich's übel ihm genommen,

Daß er so höflich mich empfing!

Bedeutend sagt' ich ihm: Ich bliebe

Nicht lange, – lange blieben wir;

Kein Schmeicheln und kein Wörtchen Liebe,

Kein einzig Blümchen gab er mir!

Er sang ein Liedchen von den Freuden

Der sich verjüngenden Natur;

Er sang's so sittsam, so bescheiden,

Wie nur die Veilchen meiner Flur.

Dem Zaubrer aber zuzuhören,

Ward doch gefährlich für mein Herz;

Er schien nur Weisheit mich zu lehren

Und lehrte mich der Liebe Scherz!

Einst malt' er mir den Rausch, die Schwächen

Der Liebenden; mit Herzenslust

Hört' ich von Amor Böses sprechen,

Und schon hatt' ich ihn in der Brust!

Wer kann ihm seine Macht bestimmen,

Er siegt mit Weisheit, Scherz und Spott;

Mit tausend Listen, tausend Krümmen

Verführt er uns, der böse Gott!

Und wenn dein Schutz Minerva wäre,

Dein Mast und Segel Zephyrs Spiel,

Du schiffst auf einem falschen Meere,

Belinde, traue nicht zu viel!






		 

		 

	
		
		An die Schönen.

		

	             
	Amor ist, – ihr Schönen, höret,

Hört mich Alten! – Amor ist,

Was man auch dagegen lehret,

Gott der Lieb' und Gott der List!
Neben einer Silberquelle,

Welche zwischen Blumen floß,

Lag der Schalk auf einer Stelle,

Wo ihn hohes Gras umfloß;

Eine Nymphe sah ihn liegen:

»Schwestern, welch ein schönes Kind!

Es zu sehn, welch ein Vergnügen,

Seht's, so viel der Nymphen sind!« –

Lalage lobt seine Wangen,

Amarillis seinen Mund;

Alle machen ihr Verlangen,

Zärtlich ihn zu küssen, kund.

Amor, aufgeweckt, erwachet;

Seine Götterfreud' ist groß;

Fröhlich springt er auf und lachet,

Setzend sich auf Chloens Schooß.

Ueberlistet, ihm zu trauen,

Schalkhaft überlistet sind

Alle Nymphen! – Ihn, den Schlauen,

Nennen sie: »Das gute Kind!«

Rathen, Winken, Warnen, Drohen

Ist umsonst, man duldet ihn;

Amor wird nicht mehr geflohen,

Und – was hilft's auch, Amorn fliehn?

Alle wandeln auf und nieder,

Seufzend nun an ihrem Bach;

Singen sehnend Liebeslieder: –

»Amor, böser Amor, ach!«

Amor hört's und kommt geflogen,

Sieht sie, spottet ihrer, spricht:

»Flamm' entzünden kann mein Bogen,

Flammen löschen kann er nicht!«






		 

		 

	
		
		Unglaube und Aberglaube.

		1758.

		

	           
	Unglaube, du bist nicht so sehr ein Ungeheuer,

Als, Aberglaube, du!

Für deinen Aftergott gehst du mit Schwert und Feuer

Auf seine Feinde zu!
Streckst sie zu Boden, trinkst ihr Blut aus ihrem Schädel,

Wirst Märtyrer mit Prunk,

Bist grausam, dumm und stolz, dünkst tapfer dich und edel

Bei deinem Schädeltrunk!

Unglaube streitet nur mit Worten und wird
müde;

Dir, Ungeheuer, brennt

Die ganze Seele! Dir ist nirgends Ruh' und Friede,

Krieg ist dein Element!

Dir ist, o du Tyrann, den Hirten bei den Schafen

Ermorden, keine Pein.

Gott, will er eine Welt für ihre Sünden strafen,

So schickt er dich hinein!






		 

		 

	
		
		Der Patient.

		Anekdote.

		

	           
	Ich lag gefährlich krank;

Gequält von Pillen und von Trank,

War, ach! mein Wunsch, mein Trost in dieser Noth

Herr Doktor Markus und der Tod.

Die Beiden zankten sich

Wie unversöhnliche, geschworne Feind' um mich.
»Ach!« seufzt' ich, »eh' ich lang' auf diesem Lager liege,

So gib, o Gott, daß Einer bald nur siege!«

Kaum war der Seufzer fort,

Da schallet in mein Ohr das Wort:

»Trink'!« – Und es stand vor meinem Bett ein Freund,

( Mehr Freund, als Doktor Tod und Doktor Markus meint)

Der reichte mir ein Glas Burgunder,

Und sprach: »Trink' das!« – Ich trank, und o welch Wunder,

Der Magen, welcher Trank und Pillen

Nicht annahm, nahm den Wein

Gehorsam ein!

Ich bat, Ein Glas nur noch zu füllen:

Die Lebensgeister kommen wieder

In die schon halb erstorb'nen Glieder,

Frisch war mein Herz und roth der Mund,

Mein Weinglas leer, und ich – gesund!

Herr Markus und der Tod sahn sich einander an,

Und fragten: »Du, wer ist der Mann?«






		 

		 

	
		
		Als von Despoten gesprochen wurde.

		

	       
	Despoten mancher Art gibt's in der kleinsten Welt;

Der größte aber ist – und welcher denn? – Das Geld!

Geld legt den freisten Mann in Ketten,

Gibt Sünden-Sklaven Schwanenbetten,

Macht klein den größten Geist und schwach den stärksten Held!





		 

		 

		Te Deum Laudamus.

		

	                 
                 
	Herr Gott, dich loben wir!

Lob, Ehre, Preis und Dank

Sey, Gott der Welten, dir!
Dir, Vater, Sohn und Geist,

Dir schalle hoher Lobgesang

In aller Welt! Er schalle weit und breit

In Zeit und Ewigkeit!

Singt, Engel, singt ihn nach

Den göttlichen Gesang!

Singt, Sänger Gottes, Cherubim,

Singt ihm mit hoher Stimm',

Denn uns're Stimm' ist schwach!

Herr, Gott, dich loben wir!

Lob, Ehre, Preis und Dank

Sey, Gott der Welten, dir!

Hochheilig ist dein Nam', Herr, Zebaoth!

Allmächtig deine Macht,

Du starker, großer Gott!

Dein Himmel über uns verbreitet weit und breit,

Herr, deine Herrlichkeit,

Verbreitet Wunder ohne Zahl!

Wenn wir hinauf in deine Sonne sehn,

Dann singen wir in ihrem Strahl:

Wie groß ist Gott, und seine Welt so schön!

Die Cherubim alle vereinigen sich,

Verhüllen ihr Antlitz, verherrlichen dich,

Lobsingen dir, Herr, Zebaoth:

»Heilig, heilig, heilig ist Gott!«

Die Heiligen alle vereinigen sich,

Auf ihren Knien anbeten sie dich,

Und singen dir, Herr, Zebaoth:

»Heilig, heilig, heilig ist Gott!«

Die Märtyrer alle vereinigen sich,

Die Kronen vom Haupte, anbeten sie dich;

Sie waren der Erde Verachtung und Spott;

Nun singen sie: »Heilig, heilig ist Gott!«

Die Christen der Erde vereinigen sich,

Gebückt im Staube bekennen sie dich;

Sehn drohende Hölle, sehn Teufel und Tod,

Und singen erlöset: »Heilig ist Gott!«

Zu seiner Rechten saßest du,

Erlöser, Gottes Sohn!

Sahst hoch von deines Vaters Thron

Der Erde Sünden zu;

Sahst über ihr den ausgestreckten Arm

Des allzustrengen Rechts,

Erbarmtest dich des sündigen Geschlechts,

Verblutetest dein heilig Blut darauf,

Und schlossest uns den Himmel auf!

Du stiegst, ein Gott, herab

Von deinem hohen Thron,

Und wurdest eines Menschen Sohn,

Und wurdest an Gestalt, an Sünden nicht, ihm gleich;

Stiegst in die Höll' hinab,

Zerstöretest ihr Reich,

Kamst im Triumph herauf,

Und schlossest uns den Himmel auf!

Zur Rechten Gottes sitzest du

In deines Vaters Reich,

An Herrlichkeit und Preis und Ehr' ihm gleich;

Bist aller Heiligen Anbetung, Heil und Ruh';

Bist deiner Erde Gnadensonne!

Ein Blick nach dir, Erlöser, lindert uns

Den größten Seelenschmerz,

Ein Blick von dir erfüllt mit Freud' und Wonne

Das bängste Herz!

Wenn aber Erd' und Himmel fällt,

Dann, Heiland, sehn wir dich als Richter aller Welt;

Dann hören wir der schrecklichen Posaunen Ton

Und Donner unter deinem Thron!

Dann bitten wir, Erlöser! dich,

Wir tiefgebeugten Sünder bitten dich:

Erlöser, ach, erbarme dich!

Erbarme dich der Sünder auf den Knien,

Und derer, die in Felsenhöhlen fliehn

Und nach Erbarmung schrei'n!

Erlöse sie aus ihrer Höllen Gluth,

Und führe sie in deinen Himmel ein:

Sie sind erlöst mit deinem Blut!

Dann Heiland, dann vollenden wir

Den angefang'nen Lobgesang,

Und loben ewig deinen Namen:

Herr, Gott, dich loben wir!

Lob, Ehre, Preis und Dank

Sey, Gott der Welten, dir!

Heil, Hallelujah! Amen.






		 

		 

	
		
		Gottes Liebe.

		

	               
	Ich zage nicht: Er ist die Liebe,

Sein Vaterauge fehlt mich nicht!

Und war's um mich auch noch so trübe,

So ward's um mich doch wieder Licht! –

Er ist die Lieb', ich zage nicht!
Er hat's gegeben, hat's genommen;

Sein ist ja Sturm und Sonnenschein!

Ich zage nicht, er wird schon kommen,

Die rechte Zeit mag noch nicht seyn;

Die weiß nur er, nur er allein!

Wer Alles weiß, weiß auch das Beste

Zu meinem Besten zu erschau'n!

Auf ihm, auf ihm steht felsenfeste

Mein ganzes kindliches Vertrau'n:

Ich will auf seine Hülfe bau'n!

Er hat noch kein Mal mich verlassen,

Er läßt mich nicht in dieser Noth;

Er kommt, er kann sein Kind nicht lassen,

Ich sehe schon sein Morgenroth! –

Er läßt mich nicht in dieser Noth!






		 

		 

	
		
		Gottes Güte.

		

	       
	Für wen schuf deine Güte,

Herr, diese Welt so schön?

Für wen ist Blum' und Blüthe

In Thälern und auf Höh'n?

Für wen ist hohe Wonne

Da, wo das Saatfeld wallt?

Für wen bescheint die Sonne

Die Wiesen und den Wald?
Für wen tönt das Getümmel

Der Heerden auf der Au'?

Für wen wölbt sich der Himmel

So heiter und so blau?

Für wen sind Thal und Gründe

So lieblich anzusehn?

Für wen gehn kühle Winde?

Für wen ist Alles schön?

Uns gabst du ein Vermögen,

Die Schönheit einzusehn,

Uns Menschen, deinen Segen

Zu fühlen, zu verstehn;

Uns sollte all' die Wonne

Ein Ruf der Liebe seyn;

Mit jeder Morgen-Sonne

Dir unser Herz zu weihn!

Nun sieh', o Gott, wir weihen

Ein Herz voll Dankbarkeit

Dir, der uns liebt, und freuen

Uns deiner Gütigkeit!

Du hauchtest nicht vergebens

Ein fühlend Herz uns ein:

Ein Vorhof jenes Lebens

Soll uns die Erde seyn!






		 

		 

	
		
		Gottes Allgegenwart.

		

	       
	Allgegenwärtiger,

Du bist, bist dort und hier!

Und hier und überall,

Erhabner, wandelst du!

Du wandelst, Heiliger,

Auf einem Veilchen hier,

Auf einer Sonne dort!
Du bist in Hauch, in Sturm,

In Licht, in Finsterniß!

Erhabener, du bist

Allgegenwärtig hier,

In meinem Hüttchen, bist's

In diesem Blumenthal,

Und hörst mein schwaches Lied,

Und hörst im Ocean

Der Welten um dich her

Eloa's Harfenklang;

Eloa's! – Steig' hinauf,

O du Gedanke, – steig'

Zu deinem Gott hinauf!

Der du Eloa's Gott

Und meiner bist, du hörst

Den nächsten dir und mich

Und diese Lerche, die

Zu deinem Himmel steigt,

Und diese Biene, die

Auf meiner Rose summt!

Allgegenwärtiger!

Erhöre mich, und gib,

Daß deine Gegenwart

In meinem Leben stets

Mir gegenwärtig sey!

Daß ich geflissentlich

Das Alles, was gedacht

In meiner Seele wird,

So denk', als denk' ich es

In deiner Gegenwart;

Und Alles, was ich thu',

So thu', als thu' ich es

In deiner Gegenwart,

Damit, Allmächtiger,

Wenn deine Geisterwelt

Vor ihrem Richter steht,

Und dann Eloa mich

Betrachtet, ich vor ihm

Und seinem Blick in Nacht

Nicht schwinden darf und nicht

Entfliehen darf vor dir,

Allgegenwärtiger,

In eine Felsenkluft!






		 

		 

	
		
		Der Mensch ist eine Blume.

		

	 
	Die Blume blühet und verblüht,

Zu ihres Schöpfers Ruhme;

Wer heut' noch ihre Schönheit sieht,

Ist morgen schon, wie sie, verblüht:

Der Mensch ist eine Blume.
Und wie die Blume wieder blüht,

Wenn Gottes Auge nieder

Auf sie von seinem Himmel sieht,

Und unter ihr die Erde glüht:

So blüht der Mensch auch wieder!






		 

		 

	
		
		Am Geburtstage des Königs.

		1778.

		

	 
	Der König lebe! denn er ist

Der bravste Mann im Reich!

An Kriegesmuth und Kriegeslist

Den alten Helden gleich!
Der König lebe! denn er heißt:

Der Eine große Mann,

Dem Jeder seinen Heldengeist

Im Auge sehen kann!

Der König lebe! denn er war,

Wie noch kein and'rer Held,

In Thaten hehr und wunderbar,

Zum Staunen aller Welt!

Der König lebe! denn er geht

Auf seiner Heldenbahn

Mit so bescheidner Majestät,

Als hätt' er nichts gethan!

Der König lebe! denn er ist

Der erste Patriot,

Der keine Vaterpflicht vergißt

In Kriegs- und Hungersnoth!

Er lebe, hochgefeiert, hoch!

Die längste Lebensfrist

Bis Seinesgleichen einmal noch

Auf Erden wieder ist!






		 

		 

	
		
		Zur letzten Geburtstagsfeier des Königs.

		Am 24. Januar 1786.

		

	Mit Pauken- und Trompetenton

Erschall's in alle Welt:

Ein Weiser stieg er auf den Thron,

Mein Friederich, mein Held!
War nur Monarch, war nicht Despot,

Macht ging ihm nie vor Recht;

War, unser erster Patriot,

Des Vaterlandes Knecht!

Knecht immer mehr, als alle wir,

In Arbeit Tag und Nacht;

Bei der hab' ich, der Grenadier,

Ihn hundertmal bewacht!

Und, was nicht zu vergessen ist,

Er liebte Tugend sehr;

War wenig nur in Worten Christ,

In Thaten desto mehr!

Hingehend seinen festen Gang,

Auf seiner Sonnenbahn,

Hat er in Schicksals Sturm und Drang

Unglaubliches gethan!

Der Freuden hatt' er wenig hier,

War selten seiner froh;

Schlief oft, das weiß sein Grenadier,

Im Feld auf Stein und Stroh!

Der du den hohen Himmel wölbst,

Du wirst ihn dort erfreu'n;

Er ließ uns alle Freiheit, selbst

Die Freiheit – dumm zu seyn!






		 

		 

	
		
		Bei Friederich's Todesfeier, am 17. August 1786

		

	1.

An Johannes Müller



	               
	Ihn singen, Ihn, wie seine
Schlachten?

Das kann ich nicht! – Der Grenadier

Sah neben seinem Feldpanier

Den Schlachtenmann, konnt' ihn betrachten,

Sang, ein Soldat, in Worten ohne Zier

Die Thaten, die unsterblich machten;

Sang, brauchte keinen Geist und keiner Worte Klang,

Die Thaten machten den Gesang!
Ihn selber muß ein Gottgerührter singen,

Der mehr den König als den Held,

Den Landesvater mehr, als nur den Herrn der Welt

Zu singen weiß: von wunderbaren Dingen

Nicht wunderbar, erhaben, schön und leicht!

Ein Sänger, welcher keinem

Von unsern Sängern weicht:

Ein Klopstock, ein Homer, ein Fenelon in
Einem!





	 

2.

An unsre Dichter



	
	Singt Ihn, den Einzigen!

Den Unersetzlichsten!

Den Nichtgestorbenen!

Den Ewiglebenden!

Um welchen bang' uns ward, und bang' und immer bänger.
Singt Ihn, ihr Edelsten der Sänger,

Daß Er, wie in den Seinigen,

In Euren Liedern lebt

So lang' ein Leben lebet! Hebt

Euch hoch auf Eures Geistes Schwingen! –

Ich kann nicht singen! –






		 

		 

	
		
		An unsre Dichter.

		

	       
	Singt ihn, den Einzigen!

Den Unersetzlichsten!

Den Nichtgestorbenen!

Den Ewiglebenden!

Um welchen bang' uns ward, und bang' und immer bänger.
Singt ihn, den Edelsten der Sänger,

Daß er, wie in den seinigen,

In euern Liedern lebt,

So lang' ein Leben lebet! Hebt

Euch hoch auf eures Geistes Schwingen! –

Ich kann nicht singen!






		 

		 

		

	       
	Wach' auf, mein Herz, und singe

Dem Schöpfer aller Dinge;

Dem Geber aller Gaben,

Die wir Erschaffnen haben!
Ihm danken wir die Stärke

Zu jedem guten Werke,

Die guten Herzensgaben,

Und Alles, was wir haben!

Aus seines Herzens Fülle

Kommt uns der gute Wille,

Das Gute zu vollbringen,

Das Böse zu bezwingen!

Wenn wir, mit uns in Kriegen,

Uns selber nicht besiegen,

Dann wird's uns nicht gelingen,

Den andern Feind zu zwingen!

Darum, o Herr! verleihe,

Daß ich mit aller Treue

Das Gute gern vollbringe,

Das Böse gern bezwinge!

Dem lieben Vaterlande

Mach' ich dann keine Schande,

Für Vaterland und König

Thu' ich dann nicht zu wenig!

Dann schlag' ich seine Feinde,

Dann singen meine Freunde,

Gar lieblich anzuhören,

Ein Loblied mir zu Ehren!

Stolz soll's in mich nicht bringen,

Sie mögen's immer singen!

Nah Ehr' und Ruhm zu geizen,

Soll's nur noch stärker reizen!






		 

		 

		

	       
	Leb' wohl, du braves, gutes Weib!

Weil's doch nicht anders ist,

Als Gott es haben will, und bleib',

Was du gewesen bist:
Mein Auge, meine rechte Hand,

Mein Trost in aller Noth!

Ich denk' an dich, an's Vaterland,

Und denk' an keinen Tod!

Ich denk' an dich auf jedem Schritt,

O du mein Hab' und Gut!

Ich nehme dich im Herzen mit

Und habe guten Muth!

Zurück bring' ich, von Liebe voll,

Ruhm und gesunden Leib!

Das ist mein Abschied! – Lebe wohl,

Du braves, gutes Weib!






		 

		 

		

	       
	Gott, unser Gott, bewohnt kein Haus

Und sitzt auf keinem Thron,

Er geht nicht ein und geht nicht aus,

Wie sein Geschöpf von Thon!
Er ist, das ist genug! und wir

Sind Alle, weil er ist,

Der König und der Grenadier,

Der Türke, wie der Christ!

Der aber ist ihm angenehm,

Der jeden Feind besiegt,

In sich und außer sich, und dem

Sein Freund am Herzen liegt!

Darum ist der ein großer Held,

Der alles Böse flieht,

Und alles Gute, wie sein Zelt,

Um seine Seele zieht;

Und sorgt, daß Sturm der Leidenschaft

Ihr nimmer schädlich sey!

Dazu steh' uns, o Gott! mit Kraft

Von deinen Kräften bei!






		 

		 

	
		
		Am Abend des Ausmarsches.

		

	     
	Zum letzten Male küss' ich dich,

Mein liebes Kind! und du,

Zum letzten Male küsse mich

Und thu' die Aeuglein zu!
Wenn Jedermann, was ihm gehört,

Erst wieder hat mit Recht;

Und wenn der Friede wiederkehrt

In's menschliche Geschlecht;

Wenn böse Feinde nicht mehr sind

Um Vaterland und mich,

Dann komm' ich wieder, liebes Kind,

Und herz' und küsse dich!

Und pflege dein und sehe dir

Im Blick den Vater an,

Und deine Mutter hat an mir

Den bravsten Kriegesmann!






		 

		 

		

	       
	Ich singe Wahrheit, keinen Wahn!

Die Hölle hat sich aufgethan,

Die Zwietracht ist herausgeflogen,

Der Himmel hat sich schwarz bezogen!
Die Zwietracht fliegt von Thron zu Thron,

Man greift zu Mordgewehren schon,

Ich sehe schon die wilden Horden,

Der Bruder wird den Bruder morden!

O Vater, Vater, sieh' darein!

Dein ist die Hülfe, Vater, dein!

Ein Wort, so stürzt sich mit Gebelle

Das Weib zurück in ihre Hölle!

So klärt die Himmelsburg sich auf,

Kein Kriegeshelden-Lebenslauf

Wird aufgesucht und schön beschrieben,

Weil sich die Menschen wieder lieben!

Sieh', ew'ger Vater! doch darein!

Dein ist die Hülfe, Vater, dein!

Dein sind die Mittel, sind die Wege,

Dein ist des edeln Friedens Pflege!

O Vater, sieh', o sieh' darein!

Laß uns die Friedensstifter seyn!

Das beste Loos werd' uns beschieden,

Denn sieh', wir wollen nichts als Frieden!






		 

		 

	
		
		Das Lied vom braven Mann.

		

	   
	Der brave Mann ist braver Mann

In Allem, was er thut,

Thut all' das Gute, das er kann,

Mit immer gutem Muth!
Geht nicht auf bösem Wege, geht

Gerade seinen Gang;

Und singt, wenn er am Ende steht,

Dem Himmel Lobgesang!

Und hängt an seinem Gott und Herrn,

So lang' er athmen kann!

Darum, wer wäre wohl nicht gern

Ein rechter braver Mann?






		 

		 

	
		
		Das Lied von Sorgen.

		

	       
	Auf! Laßt uns singen! – Singen wir,

So fliehn die Sorgen, so

Wird Grenadier und Offizier

Des Erdenlebens froh!
Gesang, du stehst ja vor der Thür

Seit gestern Abend schon;

Herein zu deinem Grenadier,

Und bring' ihn in den Ton!

Wen singen wir? Den besten Mann,

Den Sonn' und Mond bescheint,

Den tapfersten hernach, und dann

Zuletzt den besten Freund!

Klingt alle, liebe Gläser, klingt!

Die dreie segne Gott!

Und wer's nicht trinkt, nicht mit uns singt,

Der ist . . . ein Hottentott!






		 

		 

	
		
		Das Lied vom Tode für's Vaterland.

		

	     
	Wir müssen alle fort von hier

An einen andern Ort;

Der Tod, der klopft an jede Thür,

Wir müssen alle fort!
Da hilft kein Bitten und kein Flehn,

Kein Alter und kein Stand;

Das Best' ist, daß wir willig gehn

An unsers Führers Hand!

Der stirbt am Fieber, Der an Gicht,

An Schwindsucht Der und Der!

»Willkommen, Tod!« sagt Keiner nicht;

Ist doch nichts kläglicher!

Sterbt, alle Menschen! ist Gebot,

In aller Welt bekannt!

Ich wüßte keinen schönern Tod,

Als den für's Vaterland!






		 

		 

	
		
		Das Lied vom Zweikampf.

		

	   
	Laß, Bruder, ab von dem Entschluß,

Im Herzen schon gefaßt;

Dem gibt kein Engel einen Kuß,

Der einen Menschen haßt!
Laß ab und schlag' in Bruderhand!

Topp! wir sind Freunde, wir! –

Geh', schlage dich für's Vaterland,

Du braver Grenadier!






		 

		 

	
		
		Abschied des alten Grenadiers.

		1796.

		

	               
	Ich bin der alte Grenadier,

Der Kriegeslieder sang,

Nun aber einsam, sitz' ich hier

Im Hüttchen und bin krank!
Ich hör: In aller Welt ist Krieg,

Die Völker schlachten sich;

Gott gibt den Ungerechten Sieg,

Ihr »Ach und Weh'!« hör' ich,

Und singe keine, denke die

Gesung'nen und die Zeit

Der achtzig Jahre, nenne sie

Theil meiner Ewigkeit.

Im Selbstgespräche frag' ich still:

Was wird sie seyn nach mir? –

»Was der im Himmel haben will,

Das wird sie seyn nach dir!«

Die alten Freunde sind nicht mehr,

Die jungen sind nicht alt;

Ach, und von unserm Kriegesheer

Sterb' ich, der Letzte, bald!

Gestorben, hör' ich nichts von Blut,

Geflossen in den Rhein!

Gestorben, nichts von Uebermuth,

In Gottes Sonnenschein!

Folgt stolzer Menschen Hohn und Spott

Mir nach in's kühle Grab,

Es schadet nichts! ich bin bei Gott,

Und seh' auf sie herab!

In jenem Leben sind wir gleich,

Die Stolzen schämen sich. –

Seht ihr ein Wölkchen über euch?

Hochmüthler, das bin ich!






		 

		 

	
		
		An Aglaja.

		

	       
	Du lachst? O lache nicht, Aglaja! Laute Freuden

Verstellen dein Gesicht!

Wie schön ist Niobe! Sieh' nur ihr stilles Leiden:

Sie leidet, aber weinet nicht.





		 

		 

	
		
		Der Vater an die nicht schöne Tochter.

		

	           
	Du magst dich nicht, mein gutes Kind, betrüben,

Wenn eine Schöne nur der Herzen Heldin ist;

Denn, glaub', man wird auch dich wie eine Schöne lieben,

Wenn du die Grazie der schönen Kinder bist!





		 

		 

	
		
		Als man mich des Schmeichelns beschuldigte.

		

	     
	Von meinem Friederich

Wär' ich ein Schmeichler? – Ich,

Aus dessen Munde sich

Kein Wort begeben darf, das nicht das Herz auch spricht?
–

Bedenkt, mein Lob ist deutsch, und deutsches liest er
nicht!





		 

		 

	
		
		Auf Herder's Blumen.

		

	   
	Pyramiden liegen in Ruinen,

Marmor bricht der Zahn der Zeit:

Herder's Blumen blühn und grünen

Bis in Ewigkeit!





		 

		 

	
		
		Der Reisende.

		

	       
	Er kommt geflogen wie ein Pfeil,

Fliegt unsre Städte durch, hört Alles, was zu hören

Auf ihren Gassen ist, hört Meister, schnattert Lehren,

Denkt, billigt, tadelt, schreibt, und – Alles in der
Eil'!





		 

		 

	
		
		Bildung auf Reisen.

		

	Als Herr von Quist von seinen langen Reisen

Zu Hause kam, erzählte Herr von Quist:

»Zu Frankfurt ist

Im rothen Hause gut zu speisen!«





		 

		 

	
		
		Der reiche Lutz.

		

	               
 
	Gott und Satan zu betrügen,

Ließ er den armen Lazarus

In seinem Jammer liegen,

Und gab der armen Lais – einen Kuß!





		 

		 

	
		
		Lessing und Kunz und Klaus.

		

	»Werde Licht!« sprach er;

Licht ward um ihn her;

Aber Kunz und Klaus

Löschten's wieder aus!





		 

		 

	
		
		An unsre Streit-Theologen.

		

	     
	Ihr streitet, ob der Geist vom hohen Himmelsthron

Ausgeh' in alle Welt, vom Vater oder Sohn?

Mit euch gelehrten Leuten

Ist nicht darob zu streiten;

Ihr habt Theologie, wir – nur Religion!





		A.

		

	       
	Ob's christlich ist, zu Höllenflammen

Die frommen Heiden zu verdammen,

Den Sokrates, den Seneka, den Mark-Aurel und
Hadrian?





		B.

		

	       
	Wenn's christlich wäre, ganz gewiß, so hätt' es
Christus auch gethan!





		 

		 

	
		
		Lalage.

		

	       
	»Ich gebe keinen Kuß!« spricht Lalage, die Rose

    Der Mädchen, und empfängt

Von Damon hundert! Ha, weiß nicht die kleine, lose,

    Daß Küsse gibt, wer sie empfängt?





		 

		 

	
		
		Der sterbende Dichter.

		

	Sein Maß der Sünden ist mir Liedern vollgemessen,

Nur Lieder quälen ihn, den sterbenden Arist:

Gott woll' in jener Welt die Lieder doch vergessen,

Wie man in dieser sie vergißt!





		 

		 

	
		
		Der Sieg.

		

	Die Laster stritten, wer von ihnen

Am eifrigsten gewesen sey,

Dem Bösen in der Welt zu dienen?

Den Sieg erhielt – die Heuchelei.





		 

		 

	
		
		Amor und die Nymphen.

		

	     
	Als blöde Nymphen einst Cytherens Sohn

Aus Furcht vor seinen Waffen flohn,

Da warf der kleine Gott in Eil'

Den Bogen weg, lief ohne Pfeil

Und ohne Kleid, in nackender Gestalt,

Den blöden Nymphen nach in einen Myrthenwald!
Und als die Nymphen da den Knaben ohne Waffen

Und nackend sitzen sahn,

Nicht fürchteten, ihn anzugaffen,

Nicht scheuten, ihm zu nahn,

Da rief aus einem Busch Diana: »Nymphen, wißt:

Er ist gefährlicher, je nackender er ist!«






		 

		 

	
		
		Des Pythagoras Statue.

		

	           
	Soll dieser Mann von Stein

Pythagoras, der Schweiger, seyn?

Pythagoras, der Schweiger, ist er nicht,

Denn seht, er spricht!





		 

		 

	
		
		An Venus.

		

	   
	Ich weiß, o Göttin, daß dein Sohn

Von deinem Schooße dir entflohn,

Daß er vor dir sich hat versteckt,

Und daß du den, der ihn entdeckt,

Belohnen willst mit süßem Kuß; –

O, schöne Göttin, sieh', ich muß

Verräther seyn, – gib mir den Lohn:

In meinem Herzen ist dein Sohn!





		 

		 

	
		
		Schmeichelei.

		

	   
	Herr, in Wahrheit, Euer Knecht

Stimmt in die Behauptung ein:

Reich an Golde, habt ihr Recht,

Arm an Geist zu seyn!
Unsers Gottes reiche Gaben,

Haben Griech' und Hottentott:

Einer kann nicht Alles haben,

Alles hat nur Gott!






		 

		 

	
		
		Gottsched's Cato.

		

	   
	Wie dieser Sache Cato spricht,

So sprach der Römer Cato nicht,

Hört' er die Reden des Poeten,

Er würde sich noch einmal tödten!





		 

		 

	
		
		Markolph.

		

	       
	»Ob Dichter fähig sind, Geschäfte gut zu treiben?«

Fragt Cäsar, fragt August, fragt Karl der
Gwelfe nicht!

Markolph, der gar nichts kann, kaum lesen nur und
schreiben,

Der fragt's und schilt auf jegliches Gedicht!





		 

		 

		

	       
	Die Helden der Geschichte

Sind Gottes Werke;

Die Helden der Gedichte

Sind's auch: die Geistesstärke,

Mit welcher Klopstock und Homer

Sie schufen, kam von oben her!





		 

		 

	
		
		Nesseln.

		1.

		

	         
	Den armen Bauer, der zu seinem Edelmann

Einst sagte: »Lieber Herr, seyd doch ein Mensch!« Den
haben

Sein Pfarrer und der Edelmann

Als einen Sünder hier begraben!





		2.

		

	         
	Ich, schlechter Sandstein, soll nicht sagen,

Wer unter mir begraben liegt!

Er ward mit großem Pomp in seine Gruft getragen,

Die Träger waren höchst vergnügt,

Und süßen Weines voll.

        Geh', Wanderer, und lebe wohl!





		 

		 

	
		
		Demosthenes.

		

	Er war's, er öffnete die festverschloss'nen Pforten

Der Freiheit mit Verstand und Witz;

Er donnerte mit Worten,

Wie Zeus mit seinem Blitz!





		 

		 

	
		
		Gleiche Gedanken.

		

	     
	Herr Nikolaus lag auf dem Sterbebette

Und tröstete die weinende Lisette,

Sein treues Weib: »Ach«, sprach er, »Kind, ich hätte

Wohl eine Bitte noch an dich!« –

Und welche, Kind? – »Zum Mann nach mir, bitt' ich,

Nimm Herrn Arist;

Mich däucht, er ist

Ein guter, reicher Mann«. –

Ach, Männchen! sagte sie, ich dacht' auch eben
d'ran!





		 

		 

	
		
		Die zwei letzten Blicke Friedrich's.

		

	   
	Zwei Blicke that er hin auf seine Lebenszeit,

Eh' er hinüberging in die Unsterblichkeit:

    Die Todten aller seiner Schlachten

    Sah er mit seinem einen Blick;

    Mit seinem andern all' das Glück,

    Das seine Lebenstage machten.

Der eine: furchtbar, starr, erfüllt mit Gram und Graus;

Der andre: löschend ganz das Bild des ersten aus!





		 

		 

	
		
		Pfarrer Kunz.

		

	       
	»Geht auf dem schmalen Weg, der euch zum Himmel
führt!«

Sprach Kunz, der Pfarrer, zu den Leuten,

Die lieber gingen auf dem breiten,

Der in die Hölle sich verliert:

– »Gern«, war die Antwort, »Herr, Sie sind ein braver Mann,

Doch gehn Sie nur voran!«





		 

		 

	
		
		Musik.

		

	       
	Ist die Musik nur Spiel und Scherz,

Nur Scherz und Spiel,

Bewegt zum Guten sie nicht unser böses Herz:

Dann ist Musik nicht viel!





		 

		 

	
		
		Der Witzling.

		

	   
	Witz auf Witz

Auf nichts gegründet;

Blitz auf Blitz,

Und keiner zündet!





		 

		 

	
		
		Ueber das Bild Friedrich's.

		

	       
	Von diesem Einzigen wird man wie ein Gedicht

Einst die Geschichte lesen;

Denn wahr, was sie erzählt, ist Alles zwar gewesen,

Wahrscheinlich aber nicht!





		 

		 

	
		
		Auf Betty's Stammbuchblatt.

		

	   
	Ein Wort auf dieses Blatt? – Nicht mehr, nicht
minder?

Ein Wort ist nicht genug für mich,

Ich bin zu sehr ein Freund der schönen Kinder,

Und schriebe gern: »Ich liebe dich!«





		 

		 

	
		
		Kleist's Grab.

		

	       
	In diesem Grabe ruht der treu'ste Freund der Freunde!

Du Rose sollst allein auf seinem Grabe blühn.

Kleist ist sein Name, seine Feinde

Begruben und beweinten ihn!





		 

		 

	
		
		Sprüche.

		1.

		

	       
	Wer Samenkörner streut, der nehme sich in Acht,

Daß ihn einmal es nicht gereue. –

Welch Unglück haben in die Reihe

Der Dinge Worte nicht gebracht!





		2.

		

	       
	An jeden Ort, wohin du gehest,

Nimm deinen Maßstab mit; zum Schmaus, zum Tanz, zum Spiel;

Und wenn du ruhend stille stehest,

Dann frage: War's zu viel?





		3.

		

	       
	Der Mann, der stark sich dünkt, der trete zu den
Schwachen;

Wer glaubt, er fehle nicht, der Mann, der irret sich!

Hast aber du gefehlt, so rüste eilends dich,

Den Fehler wieder gut zu machen!





		4.

		

	       
	Der ist ein Ehrenmann, der eines Andern Fehler

Mehr als die eigenen entschuldigt und verschweigt,

Und Andrer Tugenden wie rechte Ehrenmäler

Dem, der sie recht nicht sieht, im rechten Lichte zeigt.





		5.

		

	       
	In unsers Gottes Welt sind wir an allen Enden,

Im Mond, im Sirius, in treuen Vaterhänden;

Darum, was kümmert's dich, ob unsers Gottes Welt

Heut' noch in Trümmern fällt!





		6.

		

	       
	Vernünftle nicht, o Freund! Vernünfteln ist: zu weit

In's Allerheiligste der Wahrheit sehen wollen,

In welches wir nicht sehen sollen

Mit Augen dieser Zeit!





		7.

		

	       
	Sprich nicht zu viel von deinen Pflichten;

Wir haben kurze Lebenszeit!

Die Zeit zum Ueben und Verrichten

Verschwindet underdeß in's Meer der Ewigkeit!





		8.

		

	       
	Wer besser ist, wie du, den schätze lieb und werth,

Den speis' an deinem Tisch, den wärm' an deinem Herd,

Er macht die Ehre, dir! und wärest du ein Fürst,

Und lohnt dich, wenn du besser wird!





		9.

		

	   
	Wer eines Menschen Freude stört,

Der Mensch ist keiner Freude werth!





		10.

		

	       
	Das Unglück ist ein Sturm, das Glück ein Sonnenblick.

Ertrage, wenn du kannst, das Unglück wie das Glück!





		11.

		

	       
	Wo man von Frömmigkeit mit vielen Worten spricht,

Da suche nur den Frommen nicht!





		12.

		

	 
	Nur Thoren bauen all ihr Glück

Auf eines Menschen Blick!





		13.

		

	       
	Die Glocke schlägt! Was hat's geschlagen?

Antworte, Zeit! – Die Zeit antwortet dir:

»Ich habe dich zu lieb, ich mag es dir nicht sagen;

Der Kirchhof ist nicht weit von hier!«





		14.

		

	   
	»Erkenne, suche, lieb' und ehre,

Was gut und schön ist, und vermehre

Nach Möglichkeit, mit weiser Wahl,

Des Guten und des Schönen Zahl!«

Das ist die ganze Sittenlehre!





		15.

		

	   
	Nicht mehr zu klagen, rath' ich dir,

Unglücklichster auf Erden;

Unglück wird Glück, wenn wir

Durch Unglück besser werden!





		16.

Mahomed, im Koran, sagte:

		

	       
	Dem Menschen, welcher dich beleidigte, vergib;

Hab' alle Menschen lieb,

Und bringe frevelnd nicht aus seiner Seelenruh'

Den Mann, der minder weis', wie du!





		Engel Gabriel erklärte diese Stelle:

		

	       
	Such' in den Wüsten auf den Mann, der dich verjagte;

Nimm in gerechten Schutz den Mann, der dich verklagte;

Dem gib, der dir genommen hat!

Und in geheimster Herzensstille

Denk' an die gute That;

Denn siehe, das ist Gottes Wille!





		17.

		

	       
	Wohin mit deinem Blick? – Den Himmel durchzusehen,

Ist er nicht scharf genug! Lenk' ihn zur Erde nieder,

Und nach so langer Zeit sieh' deine Blumen wieder,

Sie sind doch gar zu schön!





		18.

		

	       
	Blühe, du Rose, du blühst dem Welt-Erschaffer zur Ehre,

    Schönste der Blumen, du bist seinem Geschöpfe der
Schmuck!

Dich, du Liebliche, dich in deinem Leben zu schützen

    Vor dem häßlichen Stolz, gab er Vergänglichkeit
dir!





		19.

		

	       
	Was ist's, daß man dich lobt: »Du habest keine Mängel,

Sey'st Held der Helden deiner Zeit!«

Was ist es, wenn dein Engel

Sich nicht des Lobes freut?





		20.

		

	       
	Darf eine Grazie durchaus dein Buch nicht lesen,

Und gibt's der Grazien in deiner Vaterstadt,

So wird's in's Feuer, brenn's zu Pulver, nimm den Besen

Und fege, wo's gelegen hat!





		21.

		

	       
	Die Tugend geht auf Dornenspitzen

Und scheut nicht, sich den Fuß zu ritzen!

Geht unverweilt und mit getrostem Muth

Auf ihrem Wege fort! Warum? sie weiß zu gut,

Daß droben Einer ist, der ihre Wunden heilt.





		22.

		

	       
	Verdienst, das sich hervor, gesehn zu werden, drängt,

Und das für jede That, für Lied, für Lobgesänge,

Für jedes Lohn begehrt, und Gold und Band empfängt,

Ist auch Verdienst, o Freund! doch solcher gibt's die Menge!
Das aber, welches still, wie Gott, das Gute thut,

Aus wahrer Liebe, nicht zum Scheine;

Das etwa nur zu sich still saget: Das war gut!

Das ist das selt'ne, das ich meine!






		23.

		

	       
	Sey nicht der Stoa feind, doch fühle jeden Schmerz! –

Gleichgültigkeit legt Eis um's Herz!





		24.

		

	       
	Erzfeind von allem Heuchelschein,

Sey jedem Auge, was du bist;

Man muß in allen Augen seyn,

Was man in Gottes Augen ist!





		25.

		

	       
	Auf Wunder warte nicht! – Sieh', deine Zeit fliegt
hin,

Und läßt dir keine Spur

Dahier von ihrem Gleis!

Auf Wunder warte nicht, du hast deß nicht Gewinn:

Die Götter helfen nur

Durch Tugend und durch Fleiß!





		26.

		

	       
	Auf böser Menschen Schimpf und Spott,

Und wär' er bitterer als Wermuth, achte nicht!

Thu' aber redlich deine Pflicht,

Das Andere thut Gott!





		27.

		

	       
	In Worten nichts, in Werken viel,

Bringt am geschwindesten zum Ziel!





		28.

		

	       
	Berechne jeden Tag, wie viel der Stunden du

Verwendet hast auf Mittagsruh',

Wie viel auf Schmauserei, wie viel

Auf Tanz und Spiel

Und auf Geschwätz, das nicht Gespräch gewesen ist;

Und dann, o Mensch, zieh' ab und sieh', wie alt du bist!





		29.

		

	       
	Den Preis des Wettlaufs zu gewinnen,

Darfst du nicht stehn und dich besinnen!





		30.

		

	       
	Aurora, Schöpferin der Rosenfarbe, röthet

Die Dächer schon, und ihr, die Unbesorgten, tödtet

Noch schlafend eure schöne Zeit!

Auf, auf! Es ist zu wachen

Und edelnützlicher Gebrauch von ihr zu machen

Für eures Daseyns Ewigkeit!





		31.

		

	       
	Darf ich rathen, guter Mann?

Was dich quält, das klage Keinem,

Als dem Einen,

Der dir helfen kann!





		32.

		

	       
	Die Menschen, die du liebst und die dich wieder lieben,

Bewahr' dir Gott vor Armuth und vor Neid!

Die schwerste Tugend auszuüben,

Ist die der Dankbarkeit!





		33.

		

	       
	Vor Armuth fürchte dich fast sehr!

Vor Schande desto mehr!





		34.

		

	       
	Wer Wohlthat dir erwies, sey deines Danks gewiß;

Die du erweisest, die vergiß!





		35.

		

	       
	Gut seyn und weiter nichts, bei Gott, das ist nicht viel;

Man muß auch tapfer seyn, dem Bösen Trutz zu bieten,

Und, ist des Bösen nächstes Ziel,

Zu herrschen, – zu verhüten,

Daß es nicht herrsche! – Sey nur gut,

Nur wie ein Lämmchen fromm und furchtsam wie ein Hase,

So nennt der Böse dich ein gutes, treues Blut,

Und spielt dir auf der Nase!





		 

		 

	
		
		Bey Eröfnung des Feldzuges 1756

		

	     
	Krieg ist mein Lied! Weil alle Welt

    Krieg will, so sey es Krieg!

Berlin sey Sparta! Preussens Held

    Gekrönt mit Ruhm und Sieg!
Gern will ich seine Thaten thun;

    Die Leyer in der Hand,

Wenn meine blutgen Waffen ruhn,

    Und hangen an der Wand.

Auch stimm ich hohen Schlachtgesang

    Mit seinen Helden an,

Bey Paucken und Trompeten Klang,

    Im Lärm von Roß und Mann;

Und streit', ein tapfrer Grenadier,

    Von Friedrichs Muth erfüllt!

Was acht ich es, wenn über mir

    Kanonen-Donner brüllt?

Ein Held fall ich; noch sterbend droht

    Mein Säbel in der Hand!

Unsterblich macht der Helden Tod,

    Der Tod fürs Vaterland!

Auch kommt man aus der Welt davon,

    Geschwinder wie der Blitz;

Und wer ihn stirbt, bekommt zum Lohn,

    Im Himmel hohen Sitz!

Wenn aber ich, als solch ein Held,

    Dir, Mars, nicht sterben soll,

Nicht glänzen soll im Sternenzelt:

    So leb' ich dem Apoll!

So werd aus Friedrichs Grenadier,

    Dem Schutz, der Ruhm des Staats;

So lern er deutscher Sprache Zier,

    Und werde sein Horatz.

Dann singe Gott und Friederich,

    Nichts kleiners, stolzes Lied!

Dem Adler gleich erhebe dich,

    Der in die Sonne sieht!






		*

		– – mares animos in Martia bella

Versibus exacuo – –

		 

		 

	
		
		Schlachtgesang bey Eröfnung des Feldzuges 1757

		

	Auf Brüder, Friedrich, unser Held,

    Der Feind von fauler Frist,

Ruft uns nun wieder in das Feld,

    Wo Ruhm zu hohlen ist.
Was soll, o Talpatsch und Pandur,

    Was soll die träge Rast?

Auf! und erfahre, daß du nur

    Den Tod verspätet hast.

Aus deinem Schädel trinken wir

    Bald deinen süssen Wein,

Du Ungar! Unser Feldpanier

    Soll solche Flasche seyn.

Dein starkes Heer ist unser Spott,

    Ist unsrer Waffen Spiel;

Denn was kann wider unsern Gott

    Theresia und Brühl?

Was helfen Waffen und Geschütz

    Im ungerechten Krieg?

Gott donnerte bey Lowositz,

    Und unser war der Sieg.

Und böt uns in der achten Schlacht

    Franzoß und Russe Trutz,

So lachten wir doch ihrer Macht,

    Denn Gott ist unser Schutz.






		 

		 

	
		
		Schlachtgesang vor der Schlacht bey Prag, den 6ten May
1757

		

	Was kannst du? Talpatsch und Pandur,

    Soldat und Officier!

Was kannst du? Fliehen kannst du nur;

    Und siegen können wir.
Wir kommen; zittre! Deinen Tod

    Verkündigt Roß und Mann!

Wir kommen, unser Kriegesgott,

    Held Friedrich, ist voran!

Auch ist, mit seiner Heldenschaar,

    Der Held Schwerin nicht fern.

Wir sehen ihn; Sein graues Haar

    Glänzt uns, als wie ein Stern!

Was hilft es, Feind, daß groß Geschütz

    Steht um dich her gepflanzt?

Was hilft es, daß mit Kunst und Witz

    Dein Lager steht umschanzt?

Gehorsam feurigem Verstand

    Und alter Weisheit nun,

Stehn wir, die Waffen in der Hand,

    Und wollen Thaten thun.

Und wollen trotzen deiner Macht,

    Auf hohem Felsensitz,

Und deinem Streich, uns zugedacht,

    Und deinem Kriegeswitz.

Und deinem Stolz und deinem Spott;

    Denn diesen bösen Krieg

Hast Du gebohren; drum ist Gott

    Mit uns, und giebt uns Sieg!

Und läßt uns herrlichen Gesang

    Anstimmen nach der Schlacht.

Schweig Leyer! Hört Trompetenklang!

    Still, Brüder! gebet acht!






		 

		 

	
		
		Siegeslied nach der Schlacht bey Prag, den 6ten May 1757

		

	       
	Victoria! mit uns ist Gott,

Der stolze Feind liegt da!

Er liegt, gerecht ist unser Gott,

Er liegt, Victoria!
Zwar unser Vater ist nicht mehr,

Jedoch er starb ein Held,

Und sieht nun unser Siegesheer,

Vom hohen Sternenzelt.

Er gieng voran, der edle Greiß!

Voll Gott und Vaterland.

Sein alter Kopf war kaum so weiß,

Als tapfer seine Hand.

Mit jugendlicher Heldenkraft

Ergriff sie eine Fahn,

Hielt sie empor an ihrem Schaft,

Daß wir sie alle sahn;

Und sagte: »Kinder, Berg hinan,

Auf Schanzen und Geschütz!«

Wir folgten alle, Mann vor Mann,

Geschwinder wie der Blitz.

Ach! aber unser Vater fiel,

Die Fahne sank auf ihn.

Ha! welch glorreiches Lebensziel,

Glückseliger Schwerin!

Dein Friederich hat dich beweint,

Indem er uns gebot;

Wir aber stürzten in den Feind,

Zu rächen deinen Tod.

Du, Heinrich, warest ein Soldat,

Du fochtest Königlich!

Wir sahen alle, That vor That,

Du junger Löw', auf dich!

Der Pommer und der Märker stritt,

Mit rechtem Christen Muth.

Roth ward sein Schwerd auf jeden Schritt

Floß dick Pandurenblut.

Aus sieben Schanzen jagten wir

Die Mützen von dem Bär.

Da, Friedrich, ging dein Grenadier

Auf Leichen hoch einher.

Dacht, in dem mörderischen Kampf,

Gott, Vaterland, und Dich,

Sah, tief in schwarzem Rauch und Dampf,

Dich seinen Friederich.

Und zitterte, ward feuerroth,

Im kriegrischen Gesicht,

(Er zitterte vor Deinem Tod,

Vor seinem aber nicht.)

Verachtete die Kugelsaat,

Der Stücke Donnerton,

Stritt wütender, that Heldenthat,

Bis Deine Feinde flohn.

Nun dankt Er Gott für seine Macht,

Und singt: Victoria!

Und alles Blut aus dieser Schlacht

Fließt nach Theresia.

Und weigert sie auf diesen Tag,

Den Frieden vorzuziehn;

So stürme, Friedrich, erst ihr Prag,

Und dann führ uns nach Wien.






		 

		 

	
		
		Schlachtgesang vor dem Treffen bey Collin den 18ten Junius
1757

		

	Seht, wie sie, die Geschlagene,

    Noch trotzig Rache glühn!

Da stehn! nicht zittern, denken: Geh,

    Geh, Preusse! doch nach Wien.
Auf hohen Felsen stehen sie,

    In ihrem Adlernest,

Hohnlachend; Brüder, sehet sie,

    Sie träumen Siegesfest.

Sie wollen, hunderttausend Mann,

    Uns überwinden; Ha!

Auf, Friedrich, auf! Mit uns hinan!

    Mit uns, Victoria!






		 

		 

	
		
		Lied nach der Schlacht bey Collin den 18ten Junius 1757

		

	Zurück, rief Vater Friederich,

    Zurück, rief er, zurück!

Nachdenkend dacht er schon bey sich:

    Gott giebt dem Feinde Glück.
Wir aber stürmten noch das Nest,

    Wir wollen noch hinan!

Wir kletterten, wir hielten fest

    Uns aneinander an.

Und sagten dem, der oben stand:

    Wie kommen wir herauf?

Und schlugen tapfer Hand in Hand,

    Und halfen uns hinauf.

Da stürtzte von Kartetschensaat

    Getroffen, eine Schaar

Von Helden, ohne Heldenthat,

    Die halb schon oben war!

Das sahe Friedrich. Himmel! Ach!

    Wie blutete Sein Herz!

Wie stand, bey mitleidsvollem Ach,

    Sein Auge Himmelwärts!

Was für sanftmüthge Blicke gab

    Sein Heldenangesicht!

Laßt, rief er, Kinder, laßt doch ab!

    Mit uns ist Gott heut nicht.

Da liessen wir den blöden Feind

    In seinem Felsennest.

Nun jubelt er; o Menschenfreund!

    Nun hat er Siegesfest.

Wie kann er aber? Brüder, sagt!

    Er kann ja nicht, fürwahr!

Denn haben wir ihn nicht gejagt,

    So weit zu jagen war?

Wir stritten, nicht mit Roß und Mann,

    Mit Felsen stritten wir.

Hier, Heldenbrüder, bind er an,

    Hier, Brüder, sieg er! hier!

Du Feind! herab in grünes Feld,

    Und weise freye Brust,

Und streit und sieg und stirb ein Held!

    Hier ist zu sterben Lust!

Allein der blöde wagt sich nicht,

    Wir mögen lange stehn

Und auf ihn warten. Friedrich spricht:

    Geht Kinder! Laßt uns gehn.






		 

		 

	
		
		Siegeslied nach der Schlacht bey Roßbach den 5ten November
1757

		

	       
	Erschalle, hohes Siegeslied,

    Erschalle weit umher!

Daß dich der Feind, wohin er flieht,

    Vernehme hinter her.
Den, welcher unsern Untergang

    In bösem Herzen trug,

Den schlage, muthiger Gesang,

    Wie Friederich ihn schlug!

So wie ein junger Löwe liegt,

    Und laurt auf seinen Feind,

Der stolz ist, in Gedanken siegt,

    Ihn leicht zu zwingen meint;

So, tapfre Brüder! lagen wir,

    Wir kleiner Hauf im Thal.

Der Abend kam, da schliefen wir,

    Nach langem Marsch einmal!

Vom Pulverdonner eingewiegt,

    Und von der Waffen Last

Ermüdet, schliefen wir vergnügt,

    Und hatten gute Rast.

Nur Friedrich, welcher immer wacht,

    Nur unser Held durchritt,

Voll Anstalt zu der nahen Schlacht,

    Die Felder, Schritt vor Schritt.

Vom Sternenvollen Himmel sahn

    Schwerin und Winterfeld,

Bewundernd den gemachten Plan,

    Gedankenvoll den Held!

Gott aber wog, bey Sternenklang,

    Der beyden Heere Krieg,

Er wog, und Preussens Schaale sank,

    Und Oestreichs Schaale stieg.

Der Neid, der neben Thronen sitzt

    Im ungetreuen Wien,

Knirscht mit den Zähnen, Rache blitzt

    Aus Augen, welche glühn;

Der hatte wider Deine Macht

    Und Weisheit, Friederich!

Der Erde Fürsten aufgebracht,

    Gott aber blieb für Dich.

Nun mögen sie bey ihrem Krieg

    Verrathen im Gesicht:

Der Himmel gebe solchen Sieg

    Dem Ungerechten nicht.

Der grosse Morgen brach hervor,

    Und brachte grossen Tag,

Den Morgengruß in unser Ohr

    Trug mancher Donnerschlag.

Wir aber hörten kaum darauf,

    Wir dachten keinen Tod;

Wir standen ausgeruhet auf,

    Und kochten Morgenbrod.

Die Feinde kommen, sagte man,

    Wir aber blieben still,

Wir sahn sie kommen, nah daran,

    Wir aber blieben still!

Denn Friedrich war noch nicht zu sehn,

    Bis Moritz sagte, Marsch!

Von allen war er nun zu sehn,

    Und alle sagten, Marsch!

Aus unser aller Augen stieg

    Ein rechter Freudenstrahl.

Wir wurden alle lauter Sieg,

    Und lachten ihrer Zahl.

Wir liefen alle, Mann bey Mann,

    Ein jeglicher ein Held!

Als wollten wir, Berg ab Berg an,

    Durchlaufen alle Welt.

Was meinte da der dumme Feind?

    Er meint es wäre Flucht;

Spricht sich einander, was er meint;

    Schwillt auf von Siegessucht;

Zieht einen grossen halben Mond

    Um unsre Flucht herum;

Ruft laut: der Hunde nicht geschont!

    Wie dumm war er, wie dumm!

Wir liefen auf der Siegesbahn,

    Die Friedrich in der Nacht

Geritten war, und nach dem Plan,

    Den Er allein gemacht.

Es war ein rechter Wettelauf,

    Schnell aber hörten wir:

Halt! richtet euch! marschiret auf!

    Steht! Plötzlich stunden wir.

Mit einem Blick könnt uns der Feind

    Querüber übersehn.

Verspottend sah er uns vereint,

    Uns kleinen Haufen, stehn.

Da dacht ein witziger Franzos:

    Unrühmlich sey die Schlacht,

Sein Ludewig sey viel zu groß,

    Zu wenig Friedrichs Macht.

Als aber Keith drauf vor uns her,

    Der Britte, Feuer! rief,

Und Feuer war; o da war er

    Der erste, welcher lief.

Was dacht er doch in seinem Lauf?

    Er dacht, erstarrt und stumm,

Der Hölle Rachen thut sich auf,

    Lief fort, sah sich nicht um.

Welch einen Sieg, o Friederich!

    Gab Gott uns bald und Du!

Acht Haufen stritten nur für Dich,

    Die andern sahen zu.

Sie stritten, angefeurt von Dir,

    Und Heinrichs Heldenmuth,

Er blutete, wir sahn es, wir,

    Und rächeten sein Blut.

Ha, welcher Donner, welcher Kampf!

    Wir speyten Flamm und Tod;

Wir wandelten in Rauch und Dampf,

    Schwarz wie der Höllen Gott.

Du, 
Frankreichs grosser Donnerer[bookmark: textAnno2]A2,

    Verstummtest! Rächte sich

An Deiner Kunst ein Stärkerer?

    War Müller über dich?

Hat seines Donners Schlag auf Schlag

    Dir nicht ein Haar verbrannt?

Die drohende Colonne lag

    Straks hingestreckt im Sand.

Mit seinem Häufchen Reuterey

    Hieb Seydlitz mörderlich;

Welch ein Gemetzel, welch Geschrey:

    Wer kann, der rette sich!

Franzose, nicht an Mann und Pferd,

    An Heldenmuth gebrichts.

Was hilft dir nun dein langes Schwerd

    Und grosser Stiefel? Nichts!

Dich jagt der schwärmende Husar,

    Mit einem wilden Blick,

Nur drohend, bracht er eine Schaar

    Gefangener zurück.

Reicht ihm der Ritter und der Graf

    Die Orden Ludewigs,

Geduldig wie ein frommes Schaaf,

    Zum Zeichen seines Siegs:

So fordert er kein Menschenblut,

    Schenkt ihm das Leben gern,

Und spricht mit ihm vom Heldenmuth

    Des Königs, seines Herrn.

Den Bittenden verschonet er,

    Den andern haut er scharf;

Vergnügt, wenn er zu seiner Ehr,

    Kein Blut vergiessen darf.

O, welch ein Schlachtfeld, welche Flucht!

    Wo blieb der grosse Mond?

Wo rufen sie voll Siegessucht:

    Der Hunde nicht verschont!

Willkommen war die dunkle Nacht

    Dem Reuter und dem Roß,

Das langsam anfing seine Schlacht,

    Geschwinde sie beschloß;

Und allem Volke, das vom Neid

    Hinein gezwungen war,

Aus allen Landen weit und breit,

    Am zehnten Januar.

Dem Pfälzer, der vor Schmerz nicht lief,

    Starrhaltend seine Hand

Stillstand, und Himmel! Himmel! rief;

    Mein Finger ist verbrannt!

Dem Trierer, welcher guten Muth

    In langen Beinen fühlt,

Im Laufen stürzt, und Nasenblut

    Für Wundenströme hielt.

Dem Franken, der erbärmlich schrie,

    Wie eine Katz im Fang,

Gebehrden macht, als macht er sie

    Auf einer Folterbank.

Und als er hinter sich den Tod

    Von Bergen kommen sah,

Andächtig betete zu Gott,

    Und sprach: da kommt er ja!

Dem Bruchsaler, dem armen Tropf,

    Der Fluch und Seegen sprach,

Sich zu verstecken, seinen Kopf

    In Weiberhaube stach;

Und seinen grossen Knebelbart

    Abschnitt, und einen Pfahl,

Zu springen schnell nach Frosches Art,

    Von einem Weinberg stahl.

Dem Schweitzer, der auf seiner Flucht,

    Hoch lebe Friedrich! rief,

Unaufgeschwellt von Siegessucht,

    Gern laufen sah, und lief;

Und sagte: »Bruder! Friedrich ist

    Ein rechter Schweitzerheld,

Ein Tell; Gott hilft ihn wider List

    Und Macht der ganzen Welt!«

Dem Schwaben, der mit einem Sprung

    Mit berganstehndem Haar,

Von Roßbach bis nach Amelung,

    In seiner Heimat war.

Dem Paderborner, welcher Gott

    Hoch prieß und seinen Sporn,

Und doch von kaltem Schrecken todt,

    Ankam zu Paderborn.

Dem Nürenberger, dessen Witz

    Umrennte, wie sein Tand,

Gerührt vom ersten Waffenblitz,

    Starr ward, und stille stand.

Dem Münstermann, der kriechend schlich

    In dicker Finsterniß,

Voll Furcht und Hunger, ritterlich

    In Pumpernickel biß.

Dem Cöllner, welcher rothes Blut

    Verglich mit weissem Wein,

Und sprach: wie gut war es, wie gut,

    Bey meiner Braut am Rhein!

Dem Würtenberger, der sein Pferd

    Aus dem Geschwader riß,

Mehr flog, als ritt, Pistol und Schwerd

    Zum Teufel von sich schmiß.

Und dem bezahlten Maynzer auch,

    Der ohne Huth und Herz,

Saß hinter einem Dornenstrauch,

    Beweinend seinen Schmerz.

Flieh, riefen tausend, Brüder, flieh!

    Sie kommen! sie sind da!

Auf ihren Bäuchen lagen sie,

    Und baten Leben. Ha!

Wir gaben es. Der Menschenfreund,

    Der grosse Friederich,

Demüthigt seinen stolzen Feind,

    Und dann erbarmt er sich.

Er siegt! – – Fürtreflicher Gesang,

    Wir haben noch zu thun,

Halt ein, und werde künftig lang,

    Wenn wir von Arbeit ruhn.

Wenn Friedrich, oder Gott durch ihn,

    Das grosse Werk vollbracht,

Gebändigt hat das stolze Wien,

    Und Deutschland frey gemacht.

Wenn er im Schooß des Friedens ruht,

    Mit Lorbeern-vollem Haupt,

Nicht müssig, täglich Wunder thut,

    Und keine Wunder glaubt.

Nachtwachend seiner Völker Glück

    Und Wohlfarth überlegt,

Und Gnad und Huld im scharfen Blick

    Der grossen Augen trägt;

Zu Potsdam grosse Weisen liest,

    Nach Weisheit Thaten mißt,

Und mehr als alle, die er liest,

    Ein grosser Weiser ist:

Dann sing uns alle Thaten vor,

    Die wir mit ihm gethan,

Der Enkel hab ein lauschend Ohr,

    Und steh und gaff uns an.

Jetzt folgen wir dem Menschenfreund,

    Den Blick gekehrt nach Wien,

Zu schlagen einen andern Feind,

    Und lassen diesen ziehn.
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		Lied an die Kayserin-Königin nach Wiedereroberung der Stadt
Breslau den 19ten December 1757

		

	       
	Nun beschliesse deinen Krieg,

    Kayser-Königin!

Gieb Dir selbst den schönsten Sieg!

    Werde Siegerin!
Ueberwinde Dich und gieb

    Menschlichkeit Gehör!

Habe deine Völker lieb!

    Opfere nicht mehr!

Unsern Friedrich, der ein Held,

    Der auch Weiser ist;

Der ein Wunder ist der Welt,

    Wie Du selber bist;

Der gerechte Waffen trägt

    Ins Gefecht mit Dir,

Mit uns kommt, und sieht, und schlägt,

    Tapferer als wir;

Heldin, den bezwingst Du nicht:

    Gott kann Wunder thun!

Schenk Ihm Freundesangesicht,

    Biete Frieden nun!

Williger war nie ein Feind,

    Feinden zu verzeihn;

Schneller nie ein Menschenfreund,

    Ausgesöhnt zu seyn;

Nie ein größrer Feind der Schlacht,

    Und der Heldenthat,

Als der Held, der Deine Macht

    Ueberwunden hat!






		 

		 

		

	       
	Wir halten Frieden ewiglich

Und bauen unser Feld,

Und unser Vater Friederich

Ist gern ein Friedens-Held!
Wenn aber Einer Listen hegt,

Und kriegrischen Verstand

Kehrt wider uns, und Waffen trägt

In unser Vaterland;

Dann steht der Pflug, dann lassen wir

Die Mutter, und das Weib,

Und gehn, Soldat, und Officier,

Dem Einen auf den Leib;

Und fodern Ehrlichkeit, und scheun

Nicht Säbelhieb, und Stich;

Wir zwingen ihn, gerecht zu seyn,

Wie unser Friederich;

Und wenn er's ist, dann löschen wir

Die Kriegesfackel aus;

Und gehn in Frieden, singend Dir,

Du Friedens-Gott, nach Haus!

Sehn wieder unsrer Hütten Rauch,

Baun wieder unser Land!

O! baute doch der Kaiser auch

Sein schönes Ungerland!






		 

		 

	
		
		Lied am Geburtstage des Königs

		1778

		

	       
	Der König lebe! denn er ist

Der bravste Mann im Reich!

An Kriegesmuth und Kriegeslist

Den alten Helden gleich!
Der König lebe! denn er heißt:

Der Eine große Mann,

Dem jeder seinen Heldengeist

Im Auge sehen kann!

Der König lebe! denn er war

Wie noch kein and'rer Held,

In Thaten hehr und wunderbar,

Zum Staunen aller Welt!

Der König lebe! denn er geht

Auf seiner Heldenbahn

Mit so bescheid'ner Majestät,

Als hätt' er nichts gethan!

Der König lebe! denn er ist

Der erste Patriot,

Der keine Vaterpflicht vergisst

In Kriegs- und Hungersnoth!

Er lebe, hochgefeiert, hoch!

Die längste Lebensfrist,

Bis Seines gleichen einmahl noch

Auf Erden wieder ist!






		 

		 

	
		
		Freuden-Lieder zur letzten Geburtstagsfeier, am 24. Januar
1786

		

	1.



	           
	Willkommen, Tag der Fröhlichkeit,

Mit Herzens-Paukenschlag!

Willkommen, edler Sohn der Zeit,

Willkommen, liebster Tag!
Der große Menschenvater lebt!

Weltbürger, freue dich!

Er, der des Menschen Würd' erhebt,

Der große Friederich,

Der lebt! Er lebe! – Freudenlied

Des Preußenvolks fang' an!

Wer Ihm in's Adlerauge sieht,

Der sieht den großen Mann.

Der große Mann ist mehr, als Held,

Ist mehr als König, ist:

Was du, Beherrscher einer Welt,

Auf deinem Thron' nicht bist.

Groß ist der große Mann durch sich

Und seines Denkens Kraft!

Kennst du den großen Friederich

In Heldeneigenschaft?

Den Großen? welcher nimmer ruht,

Als nach vollbrachter Pflicht;

Und Thaten wie die Stärke thut,

Und wie die Liebe spricht?

Den Weisen? den zufried'nen Mann?

Der Menschheit Stolz und Glück?

Der, wenn Er reich nicht machen kann,

Froh macht mit Einem Blick?

Der Er nicht ist, o du Gesang,

Den singe nicht! der mag

Ein Etwas seyn zu Saitenklang

Für einen andern Tag.

Für einen andern! dieser Tag

Hat Ihn an's Licht gebracht!

O Gott! in diesem Tage lag

Die Stunde mancher Schlacht!

Ha! wider den Gerechten war

Die ganze Welt in Streit;

War Menschenfreiheit in Gefahr?

Stritt Klugheit oder Neid?

Und Er – der Eine Große stand

Mit Muth und Thätigkeit,

Ein Fels im Meer! und überwand

Die ganze Welt im Streit!

Wir aber singen wahrlich nicht

Den Sieger, nicht den Held,

Der treten hieß in's Gleichgewicht

Die Mächtigen der Welt!

Wir singen den erhab'nen Mann,

Den Großen, groß durch sich!

Den Einen, stehn und sehn Ihn an,

Ihn, unsern Friederich!

Den Sterblichen! bewunden Ihn,

Stehn traurig! Still, Gesang!

Stehn fröhlich, unsre Herzen glühn,

Dem Landesvater Dank!

Er lebe, Gott! Sein Leben lehrt

Die Fürsten ihre Pflicht!

O Wahrheit, Wahrheit! Wenn Er's hört,

So lob' Ihn lieber nicht!





	 

2.



	
	Mit Pauken- und Trompetenton

Erschall's in alle Welt:

Ein Weiser stieg er auf den Thron,

Mein Friederich, mein Held!
War nur Monarch, war nicht Despot,

Macht ging ihm nie vor Recht;

War, unser erster Patriot,

Des Vaterlandes Knecht!

Knecht immer mehr, als alle wir,

In Arbeit Tag und Nacht;

Bei der hab' ich, der Grenadier,

Ihn hundert Mahl bewacht!

Und, was nicht zu vergessen ist,

Er liebte Tugend sehr;

War wenig nur in Worten Christ,

In Thaten desto mehr!

Hingehend seinen festen Gang,

Auf seiner Sonnenbahn

Hat er in Schicksals Sturm und Drang

Unglaubliches gethan!

Der Freuden hatt' er wenig hier,

War selten seiner froh;

Schlief oft, das weiß sein Grenadier,

Im Feld' auf Stein und Stroh!

Der du den hohen Himmel wölbst,

Du wirst ihn dort erfreu'n;

Er ließ uns alle Freiheit, selbst

Die Freiheit – dumm zu seyn!






		 

		 

	
		
		Wenn eine Macht zu mächtig wird

		

	     
	Wenn eine Macht zu mächtig wird,

Und zeigt zu stolzen Muth:

Dann sorge jeder Völkerhirt,

Und wach' auf seiner Hut!
Dann glaub' er, daß gefährlicher,

Als solche Macht, nichts ist!

Sie wird ein Wolf, der weit umher

Die Völkerhirten frisst!

Kennst du, du deutscher Patriot,

Solch eine Macht? so sey

Für frühes Kriegesaufgebot,

Und Deutschland bleibe frei!

Wo nicht, so pflüge selbst dein Land,

So geh' an deinen Heerd,

So hang' an deine nächste Wand

Den Sattel, und das Schwert!

So weide dein geliebtes Roß

Auf deiner besten Flur,

So wohn' auf deinem alten Schloß,

Und iß, und schlafe nur!






		 

		 

		

	       
	»Wie viel?« ist unsre Frage nicht!

»Wo stehn sie?« fragen wir,

Gehn ihnen näher ins Gesicht,

Wir alten Grenadier!
Und hin und wieder fällt ein Schuß,

Den Anfang machen sie!

Wir aber machen den Beschluß,

Die Schlacht ist noch zu früh!

»Auf tausend Schritt! hilft uns zu nichts,

Das Pulver nur gespart!«

Feldwebels alte Weisheit spricht's,

Und streicht sich ihren Bart!

Spricht's noch einmahl, sieht auf, und lacht,

Will uns Exempel seyn! –

Geht man mit Freuden in die Schlacht,

So kommt man gut hinein!

Und ist in ihr mit rechtem Ernst!

O junger Grenadier!

Wenn du Geduld zu haben lernst,

Dann steh' ich dir dafür,

Daß du dem Kriegestod entfliehst,

Dem du entgegen gingst;

Und auf der Flucht die Feinde siehst,

Und Siegeslieder singst!






		 

		 

		

	Der Hunger macht den Frieden, sagt

Der alte Kriegesmann,

Der, weil ihn Gicht in Füßen plagt,

Nicht mit marschiren kann!
Ach Gott, seufzt er, wie gut bist du,

Gerechter Kriegesschritt!

Glück auf den Weg! ruft er uns zu,

Wie gern marschirt' ich mit!

Beim Himmel, Kinder! wie so gern

Regt' und bewegt' ich mich!

Dankt's eurem lieben Gott und Herrn,

Daß ihr nicht seyd, wie ich!

Wir haben keinen größern Dank!

Laut schall' er, überlaut!

Was ist's, zu leben? ach, so krank

Und auf der Bärenhaut!

Fort, Kinder! die Trompete ruft,

Des Trotzers Maß ist voll!

Im Himmel und in frischer Luft

Lebt sich's so wohl, so wohl!






		 

		 

	
		
		Das Lied vom Soldatenstande

		

	   
	Ich tausche den Soldatenstand

Für keinen andern, ich!

Ich schwör's bei dir, du Vaterland!

Bei Gott und Friederich!
Vor allen Ständen ist er der,

Der fromm und glücklich macht!

Man trägt nicht immer das Gewehr,

Geht selten in die Schlacht!

Der Bauer schreitet seinen Schritt

Schwerfällig hinter'm Pflug;

Und dessen Schritte gehn noch mit,

Der die Muskete trug!

Der arme Bürger geht gebückt,

Hat keine Kraft im Fuß,

Geht auf zwei Beinen ungeschickt,

Und scharrt uns seinen Gruß!

Der Waffentragende Soldat,

Der geht den besten Gang

Von all' den Gehenden im Staat,

Geht munter und geschlank!

Man sieht's, wie viel er glücklicher

Als Bau'r und Bürger ist,

Und daß er's ist, das macht, daß er

Die rechte Maße misst!

Ich schwör' es, liebes Vaterland,

Bei Gott und Friederich!

Ich tausche den Soldatenstand

Für keinen andern, ich!






		 

		 

	
		
		Das Lied von Ehre

		

	   
	Der Kriegsmann ist kein braver Mann,

Der nicht auf Ehre hält,

Nicht blaß wird, noch sich sehen kann,

Wenn er in Sünde fällt!
Er wird der Sünde guter Freund,

Verachtet Schimpf und Spott,

Kennt keinen Vaterlandes-Feind,

Ist roh, denkt nicht an Gott!

Dächt' er an Gott und seine Pflicht,

So lief er aus der Schlacht

Von einem Herrn zum andern nicht,

Bei Nebel und bei Nacht;

So kröch' er hinter keinen Zaun,

Und säß' in keinem Rohr!

Solch einer sehe sich mit Graun,

Und komme nicht hervor!

Und denk' an seinen falschen Schwur!

Er ist kein braver Mann;

Er gehe zu dem Feinde nur,

Der nimmt dergleichen an!






		 

		 

	
		
		Das Lied vom Tode

		

	       
	»Der Tod ist schrecklich, fürchterlich!«

Nein, sag' ich, Kinder, nein,

Das ist er nicht! Man mache sich

Nur hübsch mit ihm gemein,
Und denke nur fein oft an ihn,

Halt' ihn für seinen Freund;

Dann wird die Furcht vor ihm entfliehn,

Wie ein geschlag'ner Feind!

Man weiß ja, daß man sterben muß,

Das Leben hat ein Ziel,

Und selbst des längsten Wohlgenuß

Ist warlich doch nicht viel!

Wir leben achtzig, neunzig Jahr;

Und wär's in Freud' und Glück,

So wär's, genossen, offenbar

Doch nur ein Augenblick!

Frag' nicht: wie lange? Frag: wie gut

Hat der und der gelebt?

Wie sehr hat er mit Heldenmuth

Dem Guten nachgestrebt?

Kam's an auf eine rasche That –

Ging er? Hat er gerennt?

War er der tapferste Soldat

In seinem Regiment?

Bewies er ohne Tück' und List

Bis an sein Ende sich?

Wer seine Pflicht erfüllt, dem ist

Der Tod nicht fürchterlich!






		 

		 

	
		
		Das Lied von der Verführung

		

	   
	Verführen laß doch ja dich nicht,

Gutherziger Soldat,

Von irgend einem Bösewicht

Zu einer bösen That!
Der Bösewicht hält sich für klug,

Und dich hält er für dumm;

Sein Klugseyn aber ist Betrug,

Er geht mit Listen um!

Gib Acht auf sie, wie fein sie sind,

Sie halten keinen Stich!

Gib Acht, er hält dich für ein Kind,

Nimmt alle Schuld auf sich!

Und, du Betrog'ner! du verspielst,

Du hast das bess're Herz!

Die Strafe folgt der That, du fühlst

Der Reue Höllenschmerz!

Darum, mein Bruder, folge mir

Und meinem guten Rath!

Du siehst, ich mein' es gut mit dir,

Gutherziger Soldat!

Sieh dem Verführer in's Gesicht,

Und sag' ihm: »Solche That

Gehört nicht mit zu meiner Pflicht!«

Das ist mein guter Rath.






		 

		 

		

	Der ich der Schönen Lob in hundert Liedern sang

Und ihre Küß und ihre Tugend,

O wie bereu ich izt die Sünden meiner Jugend!

O wie bereu ich sie mein Lebelang!

Denn welch ein Thor war ich! ich sang

Der Schönen Lob in unerfahrner Jugend

Prieß ihre Küß, und ihre Tugend,

Und kante Kuß und Tugend nicht.

O wie bereu ich izt jedwedes Scherzgedicht

Das mit so freundlichen harmonisch sanften Thönen

In manch unschuldig Herz, das Lob der Schönen,

Und ach zugleich das Gift der Liebe sang!

O wie bereu ich es, mein Lebe lang!

Gieb, Jugend, gieb den Liedern, den Sirenen

Die ich dir sang, gieb ihnen kein Gehör

Sophia liebte mich, seitdem kenn ich die Schönen

Seitdem besing ich sie nicht mehr.





		 

		 

	
		
		Ueber Gottes Allgegenwart

		

	           
	Du bist es! Ja, du bist,

Allgegenwärtiger,

Du bist es! Dort und hier,

Und hier, und überall,

Du Grosser, wandelst du!

Du wandelst, Heiliger!
Hier steht ein Veilchen, hier!

Und eine Sonne dort;

Und dort und hier bist du!

Du bist im Hauch, im Sturm,

In Licht, in Finsterniß!

In Licht und Finsterniß,

Du Grosser, wandelst du!

Du wandelst, Heiliger,

Auf einem Sonnenstaub,

Und einer Welt! Du bist

Allgegenwärtig hier

In diesem Blumenthal,

Und hörst mein schwaches Lied,

Und hörst, Allmächtiger,

Am Fusse deines Throns

Eloa's Harfenklang;

Eloa's! – Steig hinauf,

Gedanke, steig zu Gott,

Zu deinem Gott hinauf!

Der du Eloa's Gott,

Und meiner bist, du hörst,

Du hörest ihn, und mich,

Und diese Lerche, die

Zu deinem Himmel steigt,

Und diese Biene, die

Auf deine Rose sich

Sanftsummend nieder läßt.

Ach, wenn du denn mich hörst,

Allgegenwärtiger,

Ach, so erhöre mich,

Erhöre mich, und gieb,

Daß deine Gegenwart

In meinem Leben stets

Vor meinem Auge sey,

Daß ich geflissentlich,

Das alles, was gedacht

In meiner Seele wird,

So denk, als denk ich es

In deiner Gegenwart,

Und alles, was ich thu,

So thu, als thu ich es

In deiner Gegenwart;

Damit, Allmächtiger,

Wenn deine Geisterwelt

Vor ihrem Richter steht,

Und dann Eloa mich

Betrachtet, ich vor ihm,

Und seinem Blick in Nacht

Nicht schwinden darf; und nicht

Entfliehen darf vor dir,

Allgegenwärtiger,

In eine Felsenkluft!






		 

		 

	
		
		Das Blümchen

		

	       
	Da steht im Gras' ein Blümchen schön;

Sieh's an, sieh's an, es lässt sich sehn,

Ein blau schön Blümchen, zart und fein;

Kein Blümchen wol mag schöner seyn!
Sieh's an, sieh's an, es spricht mit dir:

»Schön Mädchen du, bleib doch bei mir!«

Schön Mädchen geht, das Blümchen spricht:

»Schön Mädchen, ach! vergiß mein nicht!«






		 

		 

	
		
		Lied des Volks,

		Als der König den Armen Brod, und dem Landmann
Saatgetraide reichen ließ

		1771

		

	       
	Der König lebe! denn er sitzt

Auf seinem Thron, ein Vater, itzt,

Sieht Hungersnoth,

Sieht unsern Tod,

Und sorgt für uns, und giebt uns Brod.
Und giebt uns, Lebensfroh zu seyn,

Noch drüber, Saamen auszustreun,

Und sieht uns an,

Der gute Mann!

Und unser Dank steigt Himmelan.

Er sieht uns an, und freuet sich;

Wir segnen unsern Friderich!

Wir segnen ihn,

Wir segnen ihn,

Wir, seine Kinder, segnen ihn!

Ein Vater war er allemal,

Wenn Hungersnoth, und Lebensquaal,

Von GOtt gesandt,

Das Vaterland

Schwer drückte, nieder in den Sand!

Ein Held war er in Krieg und Streit,

Ein Held ist er in Friedenszeit,

Und aller Welt

Ist er ein Held,

Mit dem man gerne Frieden hält.

Halt ihn mit ihm, du Nachbarschaft!

Sonst fühlst du seines Armes Kraft,

Sonst fühlst du schwer

Den Geist, den er

Von GOtt empfieng, und keiner mehr.

Wohl! daß er unser König ist!

Sagt, ob ihr einen bessern wißt?

Und sagt ihr: Nein!

So stimmt mit ein:

Wär' er es nicht; so sollt' er's seyn!






		 

		 

	
		
		Lied des Volks,

		Nach der Geburt des Prinzen von Preussen,

		1770

		

	           
	Der Prinz, der uns gebohren ist,

Sey guter König, guter Christ,

Und guter Mann!

Das bittet flehentlich von GOtt

Der Menschenfreund, der Patriot,

Und jeder Unterthan.
Und jeder Unterthan ist froh,

Begrüsset ihn, und singet froh:

»Willkommen, Fürst!

Der du das königliche Haus

Mit GOtt in Ewigkeit hinaus

Aufrecht erhalten wirst!«

Aufrecht das Haus, und auch den Thron!

Wir Alle baten einen Sohn,

Und zitterten

Bey unsern Bitten, alle, wir!

Vor unsern Sünden, und vor dir,

GOtt, dem Allmächtigen!

Denn, wenn ein Reich, von Sünden voll,

Von dir gestrafet werden soll,

Allmächtiger!

Dann stirbt das herrschende Geschlecht

Der Fürsten hin; Gewalt wird Recht,

Und Laster-Sklave Herr!

Du aber hörtest unser Flehn!

Und diesen Fürsten, den wir sehn

In Mutterschooß,

Den sehen Kind und Kindes-Kind,

Die jetzt noch ungebohren sind,

In jeder Tugend groß!

Zu jeder Tugend werden ihn

Die Weisesten des Volks erziehn,

Und einst, mit GOtt,

Ist er in seinem Königreich,

Dem Oheim, und dem Vater gleich,

Der erste Patriot.






		 

		 

	
		
		Lied des Bauers

		1772

		

	             
	Ich baue, darum heiß' ich Bauer,

Ich baue mit gesunder Hand,

Nicht einen Thurm auf eine Mauer,

Ich baue Weitzen in das Land!
Der Herr des Landes ist der König,

Der baut den Thurm, der mich beschützt,

In welchem, Sünden unterthänig,

Verräther, und Betrüger sitzt.

Ich baue redlich, in Vertrauen

Auf meinen GOtt! er sieht herab,

Aus seinem Himmel, auf mein Bauen,

Und zählt ihm seine Segen ab.

Zehnfältig hab ich sie verspüret,

Zehn Weitzenkörner gab er mir

Für eines! Herz, davon gerühret,

Dank' ewig, ewig ihm dafür!

Dank' ihm für seine sanfte Regen,

Für seine Winde, seinen Thau!

In ihnen gab er seinen Segen

Und seine Gnade meinem Bau!

O du, mein Feld, du sollst ihm grünen,

Als wenn du Braut der Sonne wärst;

Ihm, und dem König will ich dienen,

Zwar beyden treu, doch ihm zuerst.

Denn er, mein GOtt, erschuf den Bauer,

Erschuf den König, er ist Herr

Der Könige, bestimmt die Dauer

Der Königreiche, mächtiger

In seiner kleinsten That, als alle

Gewaltige der Erde, die,

Voll seines Lobes, hin erschalle

Zu seiner Himmel Harmonie!






		 

		 

	
		
		Lied des Pflügers

		1772

		

	           
	Wie die Ruhe liegt, so lieget

Mein getreuer Stier!

Tapfer haben wir gepflüget,

Gutes Stierchen, wir!

Willst du ruhen, so arbeite

Dich in deine Ruh;

Wir sind keine faule Leute,

Stierchen, ich und du!
Heute haben wir ein gutes

Tagewerk gethan,

Darum bin ich gutes Muthes,

Ich, der Pflüge-Mann!

Diesen Abend soll es schmecken,

Schmecken soll es dir!

Stierchen, nach der Speise lecken,

Lecken wollen wir!

Und so lange GOtt die Sonne

Nicht erwachen lässt,

Schlafen wir; denn keine Wonne

Giebt den Schlaf so vest.

Schlafen können, die es machen,

Stierchen, so wie wir;

Schlafen, und auch wieder wachen,

Wollen wir mit ihr!






		 

		 

	
		
		Lied des Säemanns

		1772

		

	           
	Diesen Saamen segne GOtt,

Daß er ruh' in dieser Erde,

Keim', und unser täglich Brod,

Unter GOttes Augen werde.

Einfach streuen wir ihn aus,

Zehnfach giebt ihn GOtt uns wieder;

Und in unser GOtteshaus

Gehn wir singend Freuden-Lieder!
Dieses hoff ich! Unser GOtt

Lebt, und merkt auf unsre Bitte!

Giebt uns unser täglich Brod,

Giebt es uns in unsre Hütte!

Gnädig gieb es, bitten wir,

Unserm armen Erden-Leben,

Vater, Lob und Dank dafür

Wollen wir im Himmel geben;

Denn im Himmel erst wird ganz

Unser GOtt sich offenbaren,

Wenn wir sehn, in seinem Glanz,

Was wir sind, und was wir waren;

Geister dann, und Körper itzt,

Welche sich von Erde nähren,

Alt, und schwach, und abgenützt;

Ach! wenn wir im Himmel wären!

Unsre Seelenkraft vermehrt,

Unsern Geist zu GOtt erhöhet,

Wollten wir, von ihm verklärt,

Erndten, was wir hier gesäet!

Erndten, Vater, wollten wir,

Unter deinem Angesichte,

Dort im Himmel, so wie hier,

Alle deines Segens Früchte!






		 

		 

	
		
		Lied des Amtmanns

		1772

		

	         
	Unser Weitzen ist gereifet;

Schnitter, in das Feld!

Daß die Arbeit sich nicht häufet,

Schnitter, in das Feld!
Sonnenscheine, Thaue, Regen,

Gab der HErr der Welt!

In das Feld, zu GOttes Segen,

Schnitter, in das Feld!






		 

		 

	
		
		Lied der Schnitter

		1772

		

	Unterm Arm die krumme Sichel,

Gehen wir ins Feld!

Mit der Harke, mit dem Stichel

Gehen wir ins Feld!
Einzuholen GOttes Segen,

Gehen wir ins Feld!

Ihn zu speisen, dieserwegen

Gehen wir ins Feld!






		 

		 

	
		
		Lied der Schnitterinnen

		1772

		

	Singend gehn wir, frölich singend

Unser bestes Schnitter-Lied!

Zu der Arbeit gehn wir springend,

Daß uns hört, wer uns nicht sieht;
Singend gehn wir! Zu Getümmel,

In die Erndte gehen wir!

Singend gehn wir, unterm Himmel

Ist kein Volk so froh, wie wir!






		 

		 

	
		
		Lied des Verwalters

		1772

		

	         
	Hör' ich da nicht meine Grille?

Schnitter, mir singt sie so früh!

Stille, Schnitter, stille, stille!

Wie so lieblich singet sie!
Daß ich ihre Weisheit lerne,

Darum singt sie mir so früh,

Und ich höre sie so gerne,

Darum singt sie mir so früh.

Ihre Weisheit ist: Zufrieden

Mit der Gabe GOttes seyn!

Und, ist Wenig uns beschieden,

Bey dem Wenigen uns freun!

Thau getrunken nur ein wenig

Hat das Grillchen, und ist doch

So vergnügt, als wie ein König,

Und begrüßt uns, singt uns noch.





	 

Ein junger Schnitter



	
	Und begrüßt uns? Wir bedanken,

Wir bedanken uns dafür!

Und, die wir den Thau nicht tranken,

Singen fröhlich doch mit ihr!
Den Gesang bey unsern Erndten,

Grillchen, lernten wir von dir!

Wenn wir deine Weisheit lernten,

Grillchen, glücklich wären wir!





	 

Ein alter Schnitter



	
	Glücklich sind wir, denn wir haben

Einen Herrn, der alles giebt,

Alles, was wir nöthig haben;

Wohl dem Schnitter, der ihn liebt!
Dem wird er für dieses Leben

Und für seinen Erndte-Schweiß

Schon einmal ein andres geben,

Das von keiner Mühe weiß.






		 

		 

	
		
		Lied des Hirten

		1772

		

	       
	Ich bin ein Hirt, und will es bleiben;

Was bessers könnt' ich doch nicht seyn.

Die Wissenschaft, das Vieh zu treiben,

Und seines Lebens sich zu freun,
Hat vor der Wissenschaft, zu kriegen,

Viel Vortheil! Denn mein stilles Feld,

Mein leises Gehen, mein Vergnügen,

Und meine Ruhe hat kein Held!

Ein Held muß auf der Wache stehen!

Kein Wolf ist mehr auf meiner Flur;

Seitdem kann ich spatzieren gehen;

Wer Vieh treibt, der spatzieret nur;

Seitdem blick' ich zu jener Ferne

Des blauen Himmels ruhig auf!

Bewundre, zähle seine Sterne;

Der GOtt der Hirten geht darauf,

Und blickt herab auf seine Hirten,

Und sieht auch mich: so denk' ich dann,

Und stimme dann dem GOtt der Hirten

Ein armes stilles Loblied an!

Und denke dann: Wenn er es höret,

Dann blickt er gnädig niederwärts!

Und hört er's nicht; ey nu! so nähret

Mit guter Andacht sich mein Herz!

Sing' ihn, mein Herz! Du GOtt der Hirten,

Vortreflich bist du! Du bist groß!

Erhaben bist du, GOtt der Hirten,

Für einen Himmlischen zu groß,

Der tief in dir, und deinen Werken

Voll heiliger Betrachtung still

Dich bittet, seinen Blick zu stärken,

Und immer tiefer sehen will;

Und tiefer sieht, und nicht ergründet,

Wie groß du bist; auch ich, auch ich,

Den noch sein GOtt an Erde bindet,

O du, mein GOtt! ich sehe dich;

Ich sehe dich! – In deinen Sternen,

Du GOtt der Sterne, seh' ich dich!

In deiner Tiefen stillen Fernen,

Auf deinen Wolken, seh' ich dich!

Ich sehe dich! – Auf deiner Erde,

Du GOtt der Hirten, seh' ich dich!

Ich sehe dich bey meiner Heerde,

Bey meinem Lämmchen seh' ich dich!

Auf diesen Blumen, die es mähet,

Vernehm' ich deinen stillen Gang!

Den Gang, den deine GOttheit gehet,

Den geh' ich fröhlich mit Gesang;

Und will mit Lobgesang ihn gehen,

So lang' ein Odem in mir ist,

Und dich in deinen Werken sehen,

Und zeugen, wie so groß du bist!

Auf allen meinen Hirten-Gängen

Allgegenwärtig, Großer, mir,

Seh' ich dich, gnädig den Gesängen

Des Himmels dort, der Erde hier,

Uns allen deinen Segen geben,

Du, dieses Lebens guter Hirt,

Und glaube, daß aus diesem Leben

Ein ewig Leben keimen wird.






		 

		 

	
		
		Lied des Gärtners

		1772

		

	           
	Ich armer Gärtner bin zufrieden,

Ich bin es, und ich kann es seyn!

Viel Arbeit hat mir GOtt beschieden,

Und viel Bekümmerniß; allein,

Auch Freuden; Freuden eine Menge,

Ja, viele Freuden, ihm sey Dank!

Und Freuden, werth, daß ich sie sänge

Mit lautem Nachtigall-Gesang!
So früh, und munter, wie die Sonne,

Steh' ich von meinem Lager auf!

Und sehe meistens Freud' und Wonne

Den ganzen Tag, in ihrem Lauf!

Auch pflegt sie mir mit ihren Strahlen

Die hohen Bäume, Morgens früh,

Und Abends späte, schön zu malen,

Und durch die Bäume seh' ich sie.

Die Vögel singen ihr: Willkommen!

Willkommen, singen sie auch mir!

Kein Nestchen hab' ich ausgenommen,

Getödtet nie ein frommes Thier!

Darob ist alles mir gewogen,

Was über mir in Lüften schwebt,

Und was, herab zu mir gezogen,

Mit mir von einer Erde lebt!

Ist unser Morgenlied gesungen,

Dann geht es an die Arbeit frisch!

Und hingesungen, hingesprungen

Wird nach der Arbeit an den Tisch!

Auf Rasen steht er, ist bedecket

Mit süßem Kohl, und kühlem Most;

Ich esse hurtig! Besser schmecket

Nicht meinem König seine Kost!

Ich esse hurtig, gehe wieder

Frisch an mein Tagewerk, und ihr,

Ihr lieben Vögel, eure Lieder

Versingen meine Mühe mir.

Oft brech' ich ab, und seh', und höre

Das große Leben der Natur;

Hier summen kleine Mücken-Chöre,

Dort Bienen auf der Blumen-Flur!

Der große Schöpfer dieses Lebens,

Von welchem Alles Odem hat,

Erschuf nichts leer, und nichts vergebens,

Auf meinen Bäumen nicht ein Blatt!

Auf meinem Anger nicht ein Gräschen:

Mein hungrig Lämmchen mäht es weg;

An meinen Blumen nicht ein Fäschen,

Ich find' in Allem einen Zweck!

Der Zweck von meinem tiefen Graben

Ist, zum Exempel, auch zugleich:

Es wird gesorgt für euch, ihr Raben!

Und, Singevögelein, für euch!

Für euch ergrab' ich fette Maden,

Und Käferchen, und dürren Sand!

Dann kommt ihr, sitzt auf meinem Spaden,

Und singt, und eßt mir aus der Hand.

Die kleine Grasemücke hüpfet

Um mich herum, und sieht mir zu!

Holt sich ein armes Würmchen, schlüpfet

Auf ihrem Nest in ihre Ruh.

Ich folg' ihr, schlafe, süßer Schlummer

Giebt meinen Knochen frisches Mark,

Erwache, weiß von keinem Kummer,

Und fühle Leib und Seele stark!

Und alle diese meine Freuden

Theil' ich mit meiner Gärtnerinn!

Mein König würde mich beneiden,

Wüßt' er das alles, was ich bin!

Ich bin zufrieden, brauche wenig,

Mein Apfel und mein Kohl ist süß,

In meiner Hütte bin ich König,

Mein Garten ist ein Paradies.

Ich, ohne Furcht vor GOttes Hölle,

Bin Gärtner Adam vor dem Fall,

Bin fröhlich; meine Hofcapelle

Bist du, geliebte Nachtigall!

Du hast in deiner kleinen Kehle

Der Musica Vergnügen ganz!

Ich gäbe dich, bey meiner Seele,

Dem König nicht für seinen Quanz.[bookmark: textAnno3]A3






		 

		 

			[bookmark: annotation3]Quanz.: Des Königs erster Flötenspieler


	
		
		Frühlings-Lied,

		Nach einem strengen Winter

		1772

		

	           
	Da sind ja meine lieben Störche

Schon wieder hier!

Da singt ja meine liebe Lerche

Schon wieder mir!
Mir, und dem Himmel, der so linde

Geworden ist;

Du Winter, daß du so geschwinde

Geflohen bist!

Wer, so wie du, das Scepter führet,

Den siehet man

Sehr gerne fliehn! Du hast regieret

Wie ein Tyrann!

Lenz aber hat dein Eis gebrochen,

Westwinde wehn!

Nun solls mit ausgeruhten Knochen

Zur Arbeit gehn!

Die Jungen sollen mit den Alten

Sich ihrer freun;

Scharf Eisen soll die Erde spalten,

Saat soll hinein.

GOtt wird im Schooß der Erd' ihr Leben,

Uns aber Brod,

Und in dem Brodte Leben geben,

Durch ihren Tod!

So lebt und stirbt, von uns gesäet,

Graß, Blume, Laub!

Allein in GOttes Hand verwehet

Kein Sonnenstaub!

Und wer des Samens eine Menge

Gestreuet hat,

Dem singen Geister Lobgesänge

In GOttes Stadt;

Der hat Verdienste: Wiesen grünen

Durch seinen Fleiß;

Kleeblumen blühen seinen Bienen,

Durch seinen Schweiß!

Durch seine Sorge ward die Heerde

Gesätigter!

Durch seinen Kummer ward die Erde

Lebendiger!

Darum, was Hände kann bewegen,

Aufs Feld hinaus!

Hinaus, die Hand' ans Werk zu legen,

Hinaus! Hinaus!

Es ist, zum Ziel es hinzubringen,

Noch viel zu thun;

Wir wollen bey der Arbeit singen,

Und wenn wir ruhn!






		 

		 

	
		
		Ueber das Daseyn Gottes

		1772

		

	                 
     
	Es ist ein GOtt! und seine Blitze theilen

Die Wolken! Aristoteles

Und Moses sagts! Sturmwinde heulen,

Westwinde säuseln es!
Daß einer ist, ist eine Völkerlehre!

Wir waren Thon in seiner Hand!

Es ist ein GOtt! wenn keiner wäre,

So wäre keine Linse Sand,

Kein König hätte Heldenehre,

Kein Bauer eine Furche Land!

Der Staub, der seines Seyns im Aether nicht genießet,

Soll Seele seyn! Will er es, so geschichts!

Will der Allmächtige, so fließet

Der Ocean in Nichts!

In Nichts, aus dem heraus zum Seyn er ihn geladen!

Er spricht, und tausend Sonnen glühn,

Und tausend Geister denken! Myriaden

Bewohnter Erden, singet ihn!

Und ist ein Mensch, ein dummer, dessen Stimme

Nicht mit erschallt, ein Hottentott,

Ein Cannibal, so singet, nicht im Grimme

Des Zornes, ihm: Es ist ein GOtt!

Es ist ein GOtt! singt ihm in sanften Tönen,

Ein GOtt ist! singet ihm; er sieht

Ihn endlich doch im Guten und im Schönen,

Und in dem Sohn, den er erzieht!

Und wird der dumme Hottentott

Dann endlich auch: Ein GOtt ist! sagen,

Und, klug zu werden, Vieles fragen

Und fragen: Was ist GOtt?

Dann, glaub' ich, wird ein Weiser sagen:

»GOtt ist der Schöpfer aller Dinge,

Der Sonne dort, des Grases hier,

Zwar unbegreiflich mir und dir,

Werth aber, daß ihn Jedes singe!«






		 

		 

	
		
		Wider einen Spötter

		1772

		

	         
	Die Sonne scheint, die Sonne GOttes!

Sie scheint dem frommen Mann, sie scheint

Dem Spötter, der sich seines Spottes

Erhebt, und Lästerungen meynt!
Er meynt: »Die ungeheure Sonne

Sey nicht ein Funke, welchen GOtt

Dahin gesetzet, Freud' und Wonne

Zu geben ihm für seinen Spott!

Sey, von sich selbst, dahin gesprungen,

Woher sie goldne Strahlen streut;

Kein Engel habe GOtt gesungen,

Sie stehe da von Ewigkeit.«

Ein höchster Geist gab allen Dingen

Die Möglichkeit und auch das Seyn!

Von selbst kann keine Sonne springen,

Als wie ein Funk' aus einem Stein!

Armseliger an Geist und Gaben,

Der GOtt nach einer Sonne mißt!

Dieweil wir Millionen haben,

Und GOtt von allen Schöpfer ist;

Von allen Sonnen, allen Erden,

Und allem Staub, der dem Gesicht

Des Spötters könnte Blindheit werden!

Erleucht' ihn, GOtt, mit deinem Licht!






		 

		 

	
		
		Fragment eines größern Gedichts

		1772

		

	             
	Mit Grauen und Verachtung sehen wir

Das Laster an!

Es ist ein häßlich Thier!

Ein Wort ein Wort, ein Mann ein Mann,

Dabey versprechen wir

Im Schlachtfeld und im Eichenhayn

Der Tugend treu zu seyn!
Versprechen mag, wer halten kan;

Ein Wort ein Wort, ein Mann ein Mann,

Das war der alten Tapferkeit

Verbindlichster Eid.

Tapferkeit und rauhen Ton

Erbten wir von Sohn auf Sohn;

Unsre Söhne sollen sterben,

Die nicht unsre Tugend erben,

Und gedankenloser Klang

In Gesang,

Soll Franzosenlob erwerben.

Ueberwinder haben

Zum Worte-Klauben keine Zeit,

Und keine Lust! Die grössern Gaben

Der Tugenden, der Tapferkeit,

Der Eintracht, der Bescheidenheit,

Verehren wir, als wie ein Musen-Chor,

Und ziehn sie schönen Worten vor!

Verzärteln soll uns keine Sitte,

Die Weichlichkeit, die kleine Thaten thut,

Und lieber unterm Dache ruht,

Als unterm Himmel, ohne Muth

Und ohne Vatergut und Blut,

Die komme nicht in unsre Hütte!

Kommt sie, so jagen wir das fremde Weib hinaus!

Die Väter habens so gehalten;

Wir Söhne lassens bey dem Alten,

Wir schnitzeln nicht die Bäumchen aus,

Wir lassen sie zum Himmel wachsen;

Zum Himmel wachsen sie, verbreiten sich,

Sie trotzen Beilchen, fallen Axen,

Ihr Fall erschüttert, Erde, dich!






		 

		 

	
		
		Das Vögelchen

		

	     
	»Ich lieb', ich lieb', ich liebe!« sang

Ein Vöglein in dem Walde,

Sang leise, sang von Liebe krank:

O Liebchen, komm doch balde!
Das Vögelchen, in Liebesnoth,

Ließ weit das Lied erschallen,

Und ist am dritten Tage todt

Vom Baum' herab gefallen!






		 

		 

	
		
		Athamas

		

	       
	Der feinen und der grossen Welt

Will Athamas gefallen;

Deßwegen kriecht er, und gefällt

Den Königen, und allen

Hofdamen, allen Kammerherrn,

Und allen Edelknaben,

Und allen, die sich einen Stern

Auf's Herz erschmeichelt haben,

Und allen Stutzern, groß und klein,

Mit Muffen und mit Kragen,

Und allen Listigen, die fein

Viel denken, wenig sagen,

Und allen Zechern, die sich da

Mit ihm zu Narren trinken,

Und allen Narren, allen, ja!

Die fein und groß sich dünken,

Und eben darum, was er spricht,

Beyfällig wiederhallen;

Mir aber, mir gefällt er nicht,

Und wird mir nie gefallen;

Denn alle, welchen er gefällt,

Täuscht er mit seinem Scheine,

Und seine feine, grosse Welt

Ist mir die falsche, kleine.





		 

		 

	
		
		Die Ewigkeit

		

	       
	Die Ewigkeit, was ist sie? alle Zahlen

Die Archimedes zählt, und zählen kann,

Vermehrt zu Millionen mahlen,

Die gäben uns zu ihren Zahlen

Nicht einen Rechenpfennig an!
Das Grab und die Gebährerin

Der Zeit ist sie! Sie lebt von Augenblikken

Und Jahren, und Jahrtausenden, und hin

In ihren Ocean, auf welchem seine Brükken

Kein Xerxes baut, verschwindet ungewiß

Der Mensch, und die Ephemeris.






		 

		 

	
		
		Zufriedenheit

		

	     
	Ich bin vergnügt, will ich was mehr?

Will ich der König seyn?

Wär' ich was bessers, wenn ichs wär'?

Ich glaube – glaube – Nein!
Der König runzelt seine Stirn

Im Cabinet, und schmält

Wenn's seinen Räthen an Gehirn

In ihren Köpfen fehlt.

Und ist's denn so ein grosses Glück,

Wenn er vom Pferde sieht

Mit seinem Adlerscharfen Blick

Wo's fehlt ins dritte Glied?

Was alle Bösen Böses thun

Im ganzen Lande, liegt

Auf seiner Schulter; kann er ruhn?

Macht strafen ihn vergnügt?

Und nach der Arbeit Ruh', ist doch

Der Arbeit bester Lohn;

Ich mag es nicht das Sclaven-Joch

Geknüpft an eine Kron!

Als König hat er nichts als Schein,

Und hat er was als Held?

Ich wollte ja nicht König seyn

Um alles auf der Welt.






		 

		 

	
		
		Schwer und leicht

		

	       
	Es ist so schwer, ein Christ zu sein!

Pabst, Probst und Abt und Bischof treten

In Pracht daher, und stehn, und beten

Ihr pater noster nur zum Schein.

Ach! es ist schwer, ein Christ zu sein!
Es ist so schwer, ein Christ zu sein!

Die Weisen und die Narren grübeln

In alten und in neuen Bibeln,

Und bauen nicht, und reißen ein.

Ach! es ist schwer, ein Christ zu sein!

Es ist so schwer, ein Christ zu sein!

Für Geld seh ich den Himmel kaufen,

Ein Huß liegt auf dem Scheiterhaufen,

Ein Calas auf dem Rabenstein

Ach! es ist schwer, ein Christ zu sein!

Es ist so schwer, ein Christ zu sein!

Wenn aber zu den Christus-Lehren,

Pabst, Probst und Abt Exempel wären,

Die Seelen hell, die Herzen rein:

Dann wär' es leicht, ein Christ zu sein.






		 

		 

	
		
		An Crösus

		

	             
	Mich umzusehn in Gottes Welt,

Geh ich hinaus auf grünes Feld,

Und jage nach den kleinen Freuden,

Um welche mich der Fürst, der Held,

Und alle Neider nicht beneiden!
Und du, du sitzest, zählest Geld,

Und sagst: Geh' hin! ich kann es leiden!

Was aber ists doch? Alles haben,

Wenn man nicht kleine Freuden hat?

Gedankt sey Gott für seine Gaben!

Hätt' aber ich die ganze Stadt,

Regierung, und Domainen-Kammer,

Und Forst, und Teich, und hätt' ich nicht

Zugleich das labende Gefallen

Am Blümelein Vergißmeinnicht,

Und am Gesang der Nachtigallen –

Bey Gott! o Freund! so war's ein Jammer!

So hätt' auch ich, wie du, die Gicht,

Und macht' ein grämliches Gesicht,

Wenn Meister Stapel seinen Hammer

Auf einen harten Amboß schlägt,

Daß Haus und Bette sich bewegt.

Um deine Zahlen, Zahlenheld!

Soll ich, der Frohe! dich beneiden?

Behalt', o Crösus! du! dein Geld,

Und laß mir meine kleinen Freuden!






		 

		 

	
		
		An den Leser

		

	         
	Die große Bibel der Natur

Liegt aufgeschlagen! Leser, lies!

Wenn du nicht viel willst, wenig nur!
Nacht, Nebel, Dunkel, Finsterniß

Ist nicht darin! Ein Rosenblatt,

Ist's gleich so klein, daß ihrer sieben

Nicht groß sind, Gottes Finger hat

Zum Lesen etwas drauf geschrieben!

Und zum Verstehen! Den Verstand,

Hineingelegt in diese Schrift,

Fälscht keines Schreibers schlechte Hand,

Und keines Jesuiten Gift!

Was einst nicht war, was ist gewesen,

Was ist, und seyn wird, kann Prophet,

Apostel, Pabst und Mufti lesen,

Und Mönch, und Derwisch! Alles steht

In dieser Bibel, Leser, lies!

Von Kirchenvätern, und Despoten,

Wird dir dies Lesen nicht verboten,

Und was du liesest, wird gewiß

Dich besser machen, wenn du besser

Zu werden fähig bist, und nur

Die uneröflichsten der Schlößer

Vor's Herz nicht legst, und auf der Spur,

Auf der man den Verstand verliert,

Auf welcher dich an ihrer Schnur,

Die Dummheit in die Hölle führt,

Nicht wandelst.

                 
          Aller Creatur,

Der ältesten, der alten, und der neuen,

Schrieb sie der Schöpfer der Natur!

Sie liegt vor Priestern und vor Layen,

In jeder, auch der kleinsten Welt,

Die eine Milbe kaum bewohnt,

Im heißen Mars, im kalten Mond,

An festlichen, an allen Tagen,

Vor deinen Augen aufgeschlagen,

Und ist zu lesen, nicht für Geld!

Wenn's nur hineinzusehn gefällt!

Der kleinen und der großen Blätter

Für Erdenwurm, und Erdengötter,

Am Bloksberg, und am Ararat,

Und für die tausend Nationen,

Die auf der kleinen Erde wohnen,

Hat sie, bey tausend Trillionen!

Und oben steht, auf jedem Blatt:

Es ist ein Gott!






		 

		 

	
		
		Auf seinen Leichenstein

		

	   
	Wann du stehst an meiner Gruft,

Leser, diese Schrift zu lesen,

Dann so frage nicht, ob ich

Ritter oder Graf gewesen!
Frage: Dieser, der da schläft,

War er wohl so gut, als ich?

Und wenn du's nicht fragen kanst,

Leser, dann so bessre dich!






		 

		 

	
		
		An Herrn Jobst

		

	       
	Als Pastor waren Sie ein guter Mann, Herr Jobst!

Nun aber sind Sie Probst;

Sind das bei weitem nicht, was Sie als Pastor waren.

Der Teufel ist in Sie gefahren!





		 

		 

	
		
		An ein schönes Weib

		

	   
	Liebe brennt in lichten Flammen;

Schön seyd ihr, und jung und reich,

Alles, alles ist beisammen,

Und ihr fragt uns, ob wir euch,

Euch, zum Weibe haben wollen?

Diese Seele? Diesen Leib?

O! ihr hättet schweigen sollen,

Schweigen sollen, schönes Weib!





		 

		 

	
		
		An Damon

		

	       
	Auf Werke der Unsterblichkeit

Sollt' alle meine Lebenszeit

Ich, Sterblicher, verwenden?

Nein, Damon, Ruh' ist Seligkeit!

In meiner lieben Dunkelheit

Will ich mein Leben enden!
Kein unberufner Federheld

Beschreibt mich der gelehrten Welt,

Und lästert meinen Namen;

Kein Censor richtet mich für Geld,

Kein Midas, dem mein Lied gefällt,

Versucht es nachzuahmen!

Kein alter Spötter sagt mir nach:

Zum Adlerschwunge viel zu schwach

Hätt' ich mich aufgeschwungen! –

Mein Leben fließe wie mein Bach,

Er rauscht nicht und kommt allgemach

In's Meer und wird verschlungen!






		 

		 

	
		
		An den vergnügten Colonisten

		

	       
	Der König sieht mit Adlerblick

Des Guten gute That,

Des Bösen böses Bubenstück,

Und weiß dem Bösen Rath!
Der König sieht mit Adlerblick

Des Armen große Noth,

Und schafft ihm Arbeit, Frieden, Glück

Und Lebenslust und Brot!

Der König sieht mit Adlerblick

Des Vaterlandes Feind,

Und eilt und schlägt ihn selbst zurück,

Und wird des Feindes Freund!

Der König sieht mit Adlerblick

Des Landes Wüstenei'n,

Schafft Fluren, bessert dein Geschick:

Willst du nicht König seyn?






		 

		 

	
		
		Fanny's Klage

		

	               
	Gezwungen tret' ich ein in meinen Ehestand,

Ein Wehestand wird er wol werden:

Die Mutter sah auf Gold und Herden,

Mir aber war's zu thun um Tugend und Verstand!

»Im Himmel,« sprach sie, »knüpft dir Gott das Eheband!«

Sie aber knüpft' es mir auf Erden:

Ein Wehestand wird er wol werden!





		 

		 

	
		
		Sokrates

		

	             
	Sokrates, der Weise, freute

Sich auf sein Elysium:

»Heut',« sprach er, »geh' ich, noch heute

Mit Homer, dem Dichter, um!«
Fesselfrei stand der Verbrecher,

Spottend goß der Büttel ein;

Und der Weise nahm den Becher,

Ruhig trank er Gift, wie Wein!






		 

		 

	
		
		Triolet

		

	         
	Ein Triolet soll ich Ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein,

Ihr großes Lob hineinzubringen!

Ein Triolet soll ich Ihr singen?

Wie sollt' ich mit der Kleinheit ringen,

Es müsst' ein großer Hymnus seyn!

Ein Triolet soll ich Ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein!



	 

Variation



	
	Ich kann ein Triolet nicht singen,

Das Triolet ist mir zu klein,

Verstand und Geist hineinzubringen!

Ich kann ein Triolet nicht singen!

Franzosenwitz geht nur hinein;

Ich mag im deutschen Musenhain,

Ich kann ein Triolet nicht singen,

Das Triolet ist mir zu klein!





		 

		 

	
		
		Der Holzhauer

		

	         
	Um meine kleine moosbewachs'ne Hütte

Schwärmt aller Sorgen schwarzberußtes Heer;

Mit schwankendem, kraftlosem, kleinem Schritte,

Die Axt im Arm, schleich' ich in meine Hütte;

Denn Lust zu leben hab' ich, ach! nicht mehr.
Wenn aber du, braun Mädchen, guter Sitte,

Dein Herz, so hart als wie der Eichen Ast,

Erweichen lässest; wenn ich dich erbitte,

Zu seyn bei mir in meiner kleinen Hütte

Mitträgerinn der schwersten Lebenslast:

Dann kehr' ich munterer in sie zurücke,

Die Axt im Arm, ermüdet, aber frisch,

Und seh' mich um nach deinem Liebesblicke!

Dann fühl' ich Lust zu leben und erquicke

Mein mattes Herz an deinem kleinen Tisch.

Dann schütt' ich alle meines Lebens Sorgen

Dir in den Schooß, ich lieg' an deiner Brust

Und schlafe süß bis an den frühen Morgen,

Und wach' ich dann, dann dünk' ich mich geborgen

Und lange noch zu leben hab' ich Lust!






		 

		 

	
		
		Als mein Nachbar starb

		

	     
	»Tod, was stehst du vor der Thür?

Hast nicht nöthig anzupochen,

Nur herein und sprich mit mir,

Hast mit mir schon oft gesprochen.
Hab' ich dich als einen Feind

Angesehn, dich je gescheuet?

Wie ein Freund auf einen Freund

Hab' ich mich auf dich gefreuet!

Nur herein! du siehst an mir

Keine furchtgebleichte Wangen!«

Sprach's! – Er ging und ist zur Thür

Meines Nachbars eingegangen!






		 

		 

	
		
		Einheit

		

	       
	Ein Gott, Ein König und Ein Weib,

Das Mehr ist Ueberfluß,

Den, wer gesund an Seel' und Leib

Seyn will, vermeiden muß!
Ein Gott ist nur, lehrt die Vernunft;

Die Unvernunft sagt: Nein!

Und streitet und setzt eine Zunft

Zu Götzendienern ein.

Zwei Könige sind viel zu viel!

Ein König ist genug;

Das Mehr trieb immer nur sein Spiel

Mit Blut und Lug und Trug!

Ein Weib kann eine Freundinn, kann

Trost seyn und Zuversicht;

Ein Weib gab Gott dem ersten Mann:

»Mehr,« sprach er, »dient ihm nicht!«

Ambrosia für Seel' und Leib

Ist Eines Weibes Kuß:

Ein Gott, Ein König und Ein Weib!

Ein Mehr ist Ueberfluß!






		 

		 

	
		
		Des Dichters Lebenslauf

		

	           
	Mein Genius hat mich zur Einfalt erzogen;

Mich haben die ärgsten Betrieger betrogen;

Im Tempel der Freundschaft der Küster war ich,

Und Freunde verfolgten und peinigten mich!

Ich habe nur immer in Liedern gelogen,

Die Wahrheit, die sagt' ich, mit Golde gewogen,

Den großen und kleinen Gelehrten, die sich

Verfolgen einander mit Hieb und mit Stich.
Im Uebrigen war ich der Glücklichen Einer;

Ich lebte mein Leben so friedlich, wie keiner,

Und zankt' ich bei Tage, du Liebe, mit dir,

So hatt' ich bei Nachte die Muse bei mir;

Du Gute, die täglich die Hand mir gegeben,

Du wollest mir folgen in's ewige Leben!






		 

		 

	
		
		An * * *

		Als er sagte, daß ich an meinen Gedichten feilen
müsse

		

	       
	Bedenke, lieber Mann, daß unsre Stunden eilen

Wie Blitze, wie der Wind, in's Meer der Ewigkeit;

Wie willst du, lieber Mann, daß ich nichts thu, als feilen

In dieser meiner, ach so kurzen Lebenszeit!
Zwar die Vollkommenheit, die auch den lieben Engeln

Im Himmel Freude macht, erreicht' auch ich sehr gern,

Ich machte, wär' ich Gott, von ihren kleinsten Mängeln

Die Menschen frei, und zwar zuerst die großen Herr'n;

Allein ich bin ja nicht der liebe Gott, deßwegen

Feil' ich, wie manche Feiler pflegen,

An Od' und Lied und Sinngedicht,

Hindurch mein ganzes Leben nicht!

An einem kleinen Fehl' ist ja nicht viel gelegen!

Ein Wieland, ein Horaz, ein Lessing selber bricht

Nicht gleich den Richterstab, verdammt nicht gleich zum Tode,

Wenn er an eines Uz's Lied,

An eines Kleist's Idyll, an eines Ramler's Ode

Mit dem Vergröß'rungsglas' ein Sommerfleckchen sieht!






		 

		 

	
		
		An unsern Pater

		

	       
	Verschmähtester der Baals-Pfaffen!

Kreuch! o du Raupe! näher her!

Gott hat zum Menschen dich erschaffen!

Und nicht zum Faulthier, nicht zum Bär!
Kreuch aus, aus deiner Mördergrube,

Du Mörder edler Lebenszeit!

Ausschnarcher! Säufer! Fresser! Bube!

Der Geld nimmt für die Seeligkeit!

Seelsorger! der, mit kleiner Seele

Vor Sündern kreucht, wie eine Laus!

Ha! Welch ein Wanst! Welch' eine Kehle!

Mit einem Bullen hält sie's aus!

Soll sie zu Gott im Himmel dringen?

Ach! hätte David das gedacht,

Daß du, du Schwein! ihn würdest singen,

Er hätte keinen Psalm gemacht!






		 

		 

	
		
		Der Tröster

		

	               
 
	Sein fettes Unterkinn und seine fette Wange

Trägt unser Herr Prälat vor manches Sterbebett,

Und wird nicht vor dem Tode bange,

Wird noch von jedem Bissen fett.
Er tröstet; doch sein Trost kann, glaub' ich, nirgend
haften.

Sein Anblick widerlegt jedweden weisen Grund.

Man sieht, wie seine Leidenschaften,

Mitsprechen, sehr an Hand und Mund.

Wer nicht zu klagen hat, der lasse doch das Trösten,

Und send' erst selbst, wie wir, zum Himmel Seufzer hin.

Ach! daß die Austern uns erlösten

Von diesem fetten Unterkinn!






		 

		 

	
		
		An Klio

		

	             
	O Klio, stell' in deinen Tempel

Kein Bildniß eines Bösewichts;

Es dient dem Bösen zum Exempel,

Schreckt ihn nicht ab! – Es hilft zu nichts!
Stell' auf die Bildnisse der Stillen

Im Lande, welche Gutes thun,

Und sich in ihre Tugend hüllen,

Im Grabe ruhiger zu ruhn;

Zu stehn vor Gott im Weltgerichte, –

Wo die gerechte Wage wägt, –

Mit aufgeklärtem Angesichte,

Wie Unschuld nur zu stehen pflegt.

Exempel solcher Art vergiften

Kein junges Herz, noch unverstellt,

Und können Viel des Guten stiften

In dieser und in jener Welt!






		 

		 

	
		
		An die Wohlthätigkeit

		

	         
	Wohlthätigkeit, du Kind des Himmels,

O du, von aller Engel Schar

(Die Unschuld selbst nicht ausgenommen)

Der liebenswürdigste fürwahr,

Und doch geliebt von Menschen wenig;

Ach, könnte doch mein Herzgesang

Sie reizen, Engel, dich zu lieben,

Dich, Engel, säng' ich lebenslang!
Verderben müssen all' die Seelen,

Die kalten, die nicht fähig sind,

Dich, Liebenswürdigste, zu lieben! –

Was wünsch' ich? – Göttinn, Himmelskind,

Aus meinem Herzen könnt' es kommen?

War's eines bösen Geist's Betrug? –

Wohlthätigkeit, die dich nicht kennen,

Die, Göttinn! sind gestraft genug!






		 

		 

	
		
		Meine Lebensweise

		1799

		

	       
	Lebt immer wie Ihr wollt,

Ich leb' auf meine Weise!

Bei mir steht Euer Gold

In keinem hohen Preise.
Lebt Ihr der großen Welt,

Ich lebe mir mein Leben,

Und will's einmahl, ein Held,

Dem lieben Tode geben!

Er kommt mir nicht als Feind,

Mein Wesen zu vernichten;

Er kommt als guter Freund,

Verfall'nes aufzurichten,

Und lehrt, zu höherm Schwung

Die Flügel zu erheben,

Und macht mich wieder jung

Zu meinem zweiten Leben;

Des ersten werd' ich froh

Und ruhig mich begeben;

So leb' ich! – Lasst mich so

Bis an mein Ende leben!






		 

		 

	
		
		An meine Freunde

		

	     
	Lasst mich, all' ihr meine Lieben,

Abschied nehmen nun von Euch!

Hier ist nicht das rechte, drüben

Ist das rechte Geisterreich!
Drüben will ich Euer warten,

Einen Tag in jedem Jahr,

Wie vordem in meinem Garten,

Wenn die Apfelblüthe war!






		 

		 

	
		
		An das große Weinfaß auf dem Spiegelberge

		Am Geburtstage des Domdechanten Spiegel Freyh. z.
Diesenberg

		

	Du Faß magst groß dich dünken,

Und bist doch viel zu klein!

In dich geht so viel Wein,

Als die zusammen trinken,

Die heut sich ihres Spiegels freun,

Ja wahrlich nicht hinein!





		 

		 

	
		
		Beym Lesen des Meßcatalogus

		Ostern 1788

In einer Abendgesellschaft

		

	       
	In diesem Ocean von neuen Büchern schwimmt

Der Krakk – der, seinen Durst zu stillen,

Des schwarzen Meers bedarf, der mit den Krokodillen

Des Nils sich mästet, der den größten Hayfisch nimmt

Und schleudert ihn ans Land, gleich einer Lachsforelle.

Der Krakk, ihr Herrn! verschlang' er doch,

Die kleinen Fische, die mit der beschäumten Welle

Sich seinem Schlunde nahn, an diesem Abend noch!





		 

		 

	
		
		An die Freude

		

	       
	Freude! Göttinn! Komm doch wieder,

Komm doch, Göttinn, komm doch! Komm!

Mache Häupter, mache Glieder,

Wieder gut, und wieder fromm!
Bosheit hat sich eingeschlichen,

Tugend steht in Traurigkeit!

Ach! du bist von uns gewichen,

Freundin der Zufriedenheit!

Kränze Deutschen, und Franzosen,

Wieder ihren Labewein!

Komm doch, komm! Wir wollen Rosen

Dir auf deine Pfade streun!






		 

		 

	
		
		So kurz ist unsre Lebenszeit

		

	               
 
	So kurz ist unsre Lebenszeit,

Daß, wenn wir gleich sie nicht verschwenden,

Und, wenn wir gleich mit Sparsamkeit

Sie brauchten, doch, wenn wir sie enden,

Ihr kleinster Mißbrauch uns gereut!
Darum laßt uns sie gut verwenden,

Und unsers Thuns Beschaffenheit

Erwegen, und, mit beyden Händen,

Als thät' es, ein geschworner Eid,

Vest halten ihre Flüchtigkeit!

Wenn aber uns die Freude bittet,

Ihr nur ein Stündchen noch zu weihn,

Und ist sie klein nur, und gesittet,

So lasst uns ihr gefällig seyn!






		 

		 

	
		
		An die Göttin Gleichheit

		

	         
	Gleichheit! Göttin! die du allen

Deinen Freunden gleich gefallen,

Alle gleich beglücken willst,

O, wie werd' ich dich verehren,

Preisgesänge sollst du hören,

Wenn du mein Verlangen stillst!
Ich verlange großen Männern

Großen Künstlern, großen Kennern

Ueberall im Musenhain,

Großen Männern von der Feder

Von dem Helme, von dem Leder

Allen wünsch' ich gleich zu seyn!

Voß seyn will ich in Gedichten,

Johann Müller in Geschichten

Herder in Philosophie;

Stieglitz in der Kunst zu bauen,

Döll in der, in Stein zu hauen,

Herschel in Astronomie!

Große Göttin! diesen Willen

Diesen, diesen! zu erfüllen

Eile! Herrlich ist dein Reich!

Seelen, Körper, Köpfe, Bäuche

Sehen all' in deinem Reiche

Völlig sich einander gleich.

Alle Herrn, und alle Knechte

Gleichen sich, und alle Rechte,

Die der Mensch hat, und das Thier,

In Pallästen und in Hütten,

Große Göttin! darf ich bitten

Alles Gleichende gieb mir!

Ueber mir ist dann kein Kayser

Und kein König, und kein Weiser!

Alle sind mir völlig gleich!

Gleich an Weisheit, gleich an Tugend

Gleich an Alter, gleich an Jugend;

Große Göttin, welch' ein Reich!






		 

		 

		1794

		

	       
	Liebes Hüttchen, das bewohnet

Mein geliebter Vater hat,

Welchen nun der Vater lohnet,

In der großen Gottesstadt!
Endlich doch seh' ich dich wieder!

Und nicht mehr am Wanderstab

Sing' ich Dank- und Freudenlieder

Dem, der dich mir wiedergab!

Saßest hier auf diesem Brettchen,

Guter Vater! hier sitz' ich,

Schliefest hier in diesem Bettchen,

Guter Vater! hier schlaf ich!

Hier, gedrückt von manchem Leide,

Konntest du so leicht dich freun!

Dieser Baum war deine Freude,

Soll auch meine Freude seyn!

Unter ihm sah' ich dich weinen,

Unter ihm sprech' ich mit Gott!

Fromm zu seyn, und nicht zu scheinen,

War dein herzliches Gebot!

Hier hast du, wie ein Prophete

Deines Gottes mich gelehrt:

Hier hat deiner süßen Flöte

Meine Mutter zugehört.

Hier will ich auf Dornenspitzen

Deinen Weg der Tugend gehn;

Und in diesem Schatten sitzen,

Und, in deinen Himmel, sehn!






		 

		 

		1794

		

	       
	Ich hab' ein kleines Hüttchen nur,

Steht vest auf einer Wiesenflur,

Die Wiesenflur, ist groß, ist schön!

Willst mit in's Hüttchen gehn?
Am Hüttchen klein, steht groß ein Baum,

Vor welchem siehst das Hüttchen kaum,

Schützt gegen Sonne, Kält' und Wind,

All' die darinnen sind!

Sitzt auf dem Baum' ein Nachtigall

Singt auf dem Baum so süßen Schall,

Daß jeder, der vorüber geht

Ihm horcht, und stille steht!

Fließt unterm Baume hell ein Bach

Schwatzt alles süß dem Vogel nach,

In diesem Hüttchen bin allein,

Mag's länger nicht mehr seyn!

O du, mein Liebstes auf der Welt!

Das Hüttchen dir gewiß gefällt;

Bist zärtlich! Rauhe Winde wehn,

Willst mit in's Hüttchen gehn?






		 

		 

		1794

		

	     
	Das Hüttchen ist mir zu Verkauf;

Ich eil' es loß zu seyn!

Ihr reiche Herrn! wer bietet drauf

Zehn Thaler setz' ichs ein!
Zehn Thaler nur? das wundert mich!

Ich biete fünfzig mehr!

Ich hundert! hundert zwanzig ich,

Ich einen Thaler mehr!

Nur Einen? Dreyßig, Vierzig! Wißt

Im Hüttchen, nehmt euch Zeit,

Bleibt alles, was darinnen ist,

Auch die Zufriedenheit!

Zwey Hundert sind mir nicht genug,

Ich gebe tausend mehr!

Das Geld ist draußen! Zug um Zug!

Mir nur das Hüttchen her!

Ey! draußen, draußen ist das Geld,

Was sollt' es auch in dir?

Du Hüttchen! du! die ganze Welt,

Die ganze! bist du mir!

Nehmt mir's nicht übel, meine Herrn!

Ich scherzte nur mit euch!

Mit Eurem Golde, Band und Stern,

Wär' ich ja doch nur reich!






		 

		 

	
		
		Ueber der Thür des Hüttchens steht:

		1794

		

	       
	Wer die alte gute Sitte,

Deutschen Herzens froh zu seyn,

Mit sich bringt, in diese Hütte,

Dieser gehe frisch hinnein,

Ohne Waffen, ganz allein!

Oder in Begleit der Treue,

Wandrer! denn, in ihr ist kaum,

Siehst es selbst ja wohl! für Zweye

Höchstens nur für Dreye Raum!





		 

		 

		1794

		

	     
	Gott lob! daß ich, bey Brod und Wasser,

Vergnügt in meinem Hüttchen bin!

So schnell, wie mir, fließt keinem Prasser,

Sein arbeitleeres Leben hin!
Wir leben alle von der Erde!

Gott lob! daß ich zu Müh und Fleiß,

Von Lebenslust getrieben werde,

Die Erde lohnt uns Müh, und Schweiß!

Schlimm wär's, wenn keine Pflüger wären,

Zweck Gottes würde nicht erreicht;

Gott lob! daß ich zu hohen Ehren,

Nicht steigen mag! Man fällt so leicht!

Ich wüßt' auch nicht das kleinste Bittchen,

Das nagend mir am Herzen liegt;

Gott lob! ich bin in meinem Hüttchen,

Bey Brod, und Wasser höchst vergnügt!






		 

		 

		1794

		

	       
	Auf diesem Stein', auf dem ich stehe,

Bin ich ein Mensch! ein Mensch! Ich sehe

Nichts von den Tigern zu Paris,

Mein Hüttchen ist ein Paradies!
Erhalt' es mir, du! Gott der Götter

Und wer zu mir ins Hüttchen tritt,

Der bringe mir zerstreute
Blätter[bookmark: textAnno4]A4

Nicht aber eine Zeitung mit!






		 

		 

			[bookmark: annotation4]zerstreute
Blätter: der Verfasser erwartete Herders zerstreute Blätter


	
		
		Antwort, auf die Frage: wie geht's?

		1794

		

	                 
     
	In meinem Hüttchen geht mirs gut,

Wie kann mirs übel gehn?

Ich hab' in meinem Hüttchen Muth,

Dem Unglück zu bestehn!
Ich kann die halbe Gotteswelt,

Aus meinem Hüttchen sehn,

Weil mirs in ihr so wohl gefällt,

Wie kann mirs übel gehn?

Und böte mir der König gleich

Nebst seiner Königspflicht,

Der allzuschweren! ach! sein ganzes Königreich,

Ich nähm' es für mein Hüttchen nicht!






		 

		 

		1794

		

	   
	Laß mich, o du mein Gott! unnützes Holz, ein Stein,

Gut, nur zur Ausfüllung, in deiner Welt nicht seyn!

Gieb, daß ich etwas mehr als Moder,

Staub, todter Marmor, oder

Nur glänzend Gold in ihr

Seyn möge! gieb, daß ich nicht etwa bloß zur Zier

Da stehe, wo ich steh', in deiner Welt, du Meister,

Des größten Bau's, o gieb! daß alle gute Geister

Mit Wohlgefallen mich sehn mögen; Vater! gieb,

Daß ich den guten Menschen lieb,

Befunden werde, gieb! daß keiner mich verachte,

Daß ohne Freude mich kein Seher scharf betrachte,

Daß ich von Herzensfehlern frey,

Kein allzukleiner Geist, und, daß ich stolz nicht sey!





		 

		 

		1794

		

	         
	Elisa, zubenahmt die Freye,

Gutmüthig, sanft, wie ein Idill,

Die Heldin, die mit Ihrer Treue,

Jedwedes Herz erobern will!
Die wars, die sprach: In Prachtgebäuden,

Und sonst auf manchem Lustrevier,

Sah ich o Freund! die großen Freuden!

Die kleinen? die, seh' ich bey dir!

Bey dir sind sie, als wie zu Hause,

Sie setzen sich auf deinen Schooß,

Sie laden dich zu ihrem Schmause,

Sie lagern sich zu dir auf Mooß!

Vorgestern war mein Auge trübe!

Hell wie der Tag ists heut bey dir!

Bleib! sprach der Hüttner, o du liebe!

Bleib einen Tag nur noch bey mir!






		 

		 

		1794

		

	       
	Ich zage nicht, er ist die Liebe!

Sein Vaterauge fehlt mich nicht!

Und war's um mich auch noch so trübe,

So wards um mich doch wieder Licht!

Er ist die Lieb', ich zage nicht!
Er hats gegeben, hats genommen!

Sein ist ja Sturm, und Sonnenschein!

Ich zage nicht, er wird schon kommen,

Die rechte Zeit mag noch nicht seyn!

Er weiß sie, weiß sie, nur allein!

Wer alles weiß, weiß auch das Beste

Zu meinem Besten durch zu schaun!

Auf ihm, auf ihm! steht Felsenveste

Mein ganzes kindliches Vertraun,

Ich muß auf seine Hülfe baun!

Er hat noch keinmahl mich verlassen,

Er läßt mich nicht in dieser Noth!

Er kommt, er kann sein Kind nicht haßen

Ich sehe schon sein Morgenroth!

Er läßt mich nicht in dieser Noth!






		 

		 

		1794

		

	       
	Ermattet kam geflogen,

Das fliegende Gerücht,

Mit mir sich auszuschwatzen,

Ich aber schwatzte nicht!
Ich hörte wieder willen,

Dem Mundgepraßel zu!

Geduld vergieng, ich sagte:

Gerücht! laß mich in Ruh!

Es schwatzte von den Fürsten,

Von Königen, und Herrn,

Von Hof, und Hofgebräuchen,

Von Ordensband, und Stern!

Wenn ich der König wäre,

Sagt ich, Gerücht sey still!

So rief ich: Hört, ihr Kinder,

Was euer Vater will!

Mit eurem guten Willen

Will er ein Wille seyn,

Will seines einen Lebens,

Auf Erden, sich erfreun!

Wollt ihr das auch? Wir wollen

Was ihr, Herr König! wollt,

Rief alles Volk, ich wette

Mein einzig Stückchen
Gold![bookmark: textAnno5]A5

Wer mehr will, als sich freuen,

Der freut sich keines Glücks!

Das fliegende Gerüchte

Flog weiter, Augenblicks!






		 

		 

			[bookmark: annotation5]einzig Stückchen
Gold!: es war ein alter gut ausgeprägter Friedrichsd'or


		1794

		

	       
	Izt? unter welchem Himmelsstrich

Ist ihr Elisium?

Wo sind sie nun? Wo sehn sie sich

Nach uns, im Wagen, um?
Im Wagen der gepoltert, eh'

Als wir's verlangten, kam,[bookmark: text1]F1

Und, ach! die liebe heilige

Familie, uns nahm!

Wo weinen sie den Abschied noch?

Wo macht der Wagner Halt?

Wo jammert Ihnen Menschenjoch?

Wo sehn sie Hermanns Wald?

Von unsrer Herzen Sympathie

Sprach ihr bethränter Blick!

In welchem Pallast wünschen Sie,

In's Hüttchen sich zurück?

Das Hüttchen war ein Tempelchen

Der Freundschaft, eingeweiht

In Gegenwart der Grazien,

Ach! nur auf kurze Zeit!

Die Göttin Sie, der Priester Er!

Ey! das war eine Lust!

Wer in ihm war, wohl hatte der

Den Himmel in der Brust!

Dis Leben! Enkel nennen's noch

Nach uns, die goldne Zeit;

Dis Leben; warum währt es doch

Nicht eine Ewigkeit?






		 

		 

			[bookmark: foot1]Den 25ten Juny
1794.


	
		
		Das schöne Glas

		An die Freunde, die meinen sechzigsten Geburtstag
feierten

		

	       
	Hier am Tische will ich sterben!

Sterbend halt' ich noch dies Glas!

Und empfehl' es meinen Erben,

Als den wichtigsten Verlaß!
Unterm Schlüssel wohl verwahren

Solls der Trinker, ders ererbt.

Daß es nach zehn tausend Jahren

Noch ein Glas ist, unverderbt!

Und wenn Engelchöre kommen,

Die den Trinker sterben sehn,

Werd' es in die Hand genommen,

Und gesagt: das Glas ist schön!

Aus dem Glase zu den Sternen

Aufgeflogen ist mein Geist!

Weise Trunkenheit zu lernen,

Bracht' ichs meinem lieben Kleist!

Bracht' ichs allen meinen Lieben,

Die getreu geblieben sind,

Und sich in den Tod betrüben

Um ein falsches Menschenkind.

Nüchtern könnt' ich nimmer bleiben,

Immer winkte mir das Glas!

Nüchtern wollt' ich Liebe schreiben,

Und, ihr Lieben! ich schrieb Haß!

Nehmts in Acht, ihr meine Lieben;

Seht, es ist ein schönes Glas!

Ihr seid mir getreu geblieben;

Euch vermach' ichs! Wißt ihr was?

Einmal täglich sollt ihrs nehmen,

Bis zum zweiten im April!

Und der Trinker soll sich schämen,

Ders von euch nicht nehmen will.

Einmal täglich sollt ihrs leeren,

Bis zum zweiten im April!

Dem zu Liebe, dem zu Ehren,

Welcher besser werden will!

Aber einst bin ich gestorben;

Und dann hat ein andrer Tag

Größre Rechte sich erworben,

Fest zu sein und Lustgelag!

Und an diesem andern Tage,

Leerts, und liebet euren Freund!

Leerts, und leerts, und jeder sage:

Treu, wie Gleim, war ich ein Freund!






		 

		 

	
		
		Lied

		1796

		

	               
	Weil Doris eine Fräulein ist

So soll ich sie nicht lieben!

O du Natur! Natur! du bist

Durch unsre Kunst vertrieben!

Weil Doris eine Fräulein ist,

So soll ich sie nicht lieben!
Das arme Kind, in keiner Welt

Wirds einen Junker finden,

Ders liebt wie ich, der ihr gefällt,

Aus tausend guten Gründen!

Das arme Kind! In keiner Welt

Wirds solchen Junker finden!

Ders liebt wie ich, ders bis ins Grab

Im Arme tragen würde,

Durch Dornenstrauch bergauf, bergab,

Welch eine leichte Bürde!

Wie glücklich, wenn ich spät ins Grab

Mit ihr getragen würde!

O Gleichheit, liebe Gleichheit, komm!

Komm auch in unsre Lande!

Du bist so gut, du bist so fromm,

Bist Freundin jedem Stande!

Komm, liebe, liebe Gleichheit, komm

Doch auch in unsre Lande!






		 

		 

	
		
		An den Mond

		

	       
	Dein stilles Silberlicht

Erquickt mir mein Gesicht.

O Mond, Gedanken-Freund, ich sehe dich von weiten

Und winke dich zu mir,

Und bin nicht weit von dir,

Und denk' an schön're Zeiten!
Wer einst, du lieber Mond,

In diesem Hüttchen wohnt,

Und sieht dein Silberlicht, dem magst du keine Falten

Auf seiner Stirne sehn,

Magst still vorüber gehn

Und ihn für glücklich halten!

Daß ich's nicht bin, sag' ich

Nur dir, und tröste mich, –

O Mond, Gedanken-Freund, – daß stille Nächte kommen!

Dir nur vertrau' ich's, dir.

Schon manche Nacht hat mir

Des Tages Gram genommen!






		 

		 

	
		
		Das Schwalbennest

		

	       
	Nun endlich hat sich doch ein gutes Schwalben-Paar

In meinem Hüttchen angebauet!

Wie doch so bald es fertig war!

Schon wach, wenn kaum der Tag erst grauet,

Fliegt's, Freunde, singend aus und ein:

Dem Hüttner soll's Exempel seyn!





		 

		 

		

	       
	Von Gottes Gnaden, Wir, Bewohner kleiner Hütten,

Und Freunde guter alter Sitten,

Entbieten unsern schönsten Gruß

Den lieben, guten, kleinen Freuden,

Und geben ihnen unsern Kuß,

Und laden sie bescheiden

An unsern kleinen Schenktisch ein:

Wir wollen heut' einmahl, bei unserm Schoppen Wein,

Mit euch, ihr lieben kleinen Freuden,

In Herzens-Andacht fröhlich seyn!





		 

		 

	
		
		Des Hüttners Apologie seiner Kriegeslieder

		

	Der Sänger war ein Friedensfreund,

Im ärgsten Kriegesfeuer;

Nur seines Vaterlandes Feind

Schlug er mit seiner Leier.
Im Kriege sang er, gegen Wuth

Des Krieges, Kriegeslieder;

Im Kriege sang er seinen Muth

In seine Waffenbrüder.

Im Kriege sang er seinen Schmerz,

Daß Menschen Kriege führen;

Im Frieden sang er Lieb' und Scherz,

Und dann und wann Satyren.






		 

		 

	
		
		Abschied

		

	                 
 
	Liebes Hüttchen, lebe wohl!

Ich verlasse, weil ich soll,

Dich, mein Hüttchen! – Tausend Freuden

Gab der Freudengeber mir,

Ohne mein Verdienst, in dir;

Gab Geduld in allem Leiden,

Ewig dank' ich Ihm dafür!
Endlich soll ich von dir scheiden;

Hüttchen, liebstes, ach, ich soll,

Muß nun gehn aus dir heraus,

In ein andres kleines Haus:

Liebes Hüttchen, lebe wohl!






		 

		 

		

	   
	Ich glaube, daß kein Sandkorn sich

Erschaffen kann, und daß ich mich

Nicht selbst erschaffen habe;

Und daß, wer's that, – durch seinen Ruf:

»Geh' ein ins Leben!«– mich erschuf

Zum Himmel, nicht zum Grabe!
Das glaub' ich! Christus, Sokrates

Und meine Väter glaubten es.

Ich lasse diesen Glauben,

Gestützt auf Herz und auf Verstand,

Nicht von Spinoza, nicht von Kant,

Mir aus der Seele rauben!

Wer mir ihn rauben will, der Mann,

Der kommt mir vor wie ein Tyrann,

Mit Tatzen und mit Krallen.

Ich glaube kindlich, zweifle nicht,

Und mache mir zur höchsten Pflicht:

Dem Vater zu gefallen!






		 

		 

	
		
		Wider den Selbstmord

		

	       
	Wer stirbt ist groß, wer lebt ist größer;

Wenn aber du nicht leben willst,

So geb' ich Dolch und Gift und Messer,

Pistole dir, und was du willst!
Die Kunst ist: an der Sonne Licht

Sein läng'res Leben auszuleben,

Zu leisten jede Menschenpflicht,

Und Gott, was Gottes ist, zu geben!






		 

		 

		

	       
	Wenn gutes Herz mein Lob in sanften Tönen singt,

Und dieses Lob mir süß in meine Ohren klingt,

Dann stutz' ich, stehe still, und, mit mir selbst zu
sprechen,

Geh' ich in Einsamkeit und werfe scharfen Blick

Auf Wahrheit, auf Verdienst, auf Absicht und
auf Glück!

Ich sehe tief in mich und sehe meine Schwächen,

Und meine Schwächen sind mein Studium; ich hebe

Mich aus dem Staub' empor,

Und lasse, gutes Herz, dein Lob so lang' ich lebe

Nicht weiter, als – in 's Ohr!





		 

		 

	
		
		Siegeslied für den, der's singen kann

		

	   
	Wohlauf! ich bin nicht mehr ein Knecht;

Ich habe wie ein Held gerungen:

Im schlimmsten, misslichsten Gefecht

Hab' ich mich selbst einmahl bezwungen!
Gewaltig war die Leidenschaft

Mit ihrer Macht von blinden Trieben!

Von oben, glaub' ich, kam die Kraft,

Mit eigner wär' ich Knecht geblieben!

Dem Lob und Dank, der sie verlieh,

So tapfer selbst mich zu besiegen;

Und eine Bitte: daß er sie

Mir lasse, nie zu unterliegen!






		 

		 

		

	     
	Für wen schuf deine Güte,

Herr, diese Welt so schön?

Für wen ist Blum' und Blüthe

In Thälern und auf Höhn?

Für wen ist hohe Wonne

Da, wo das Saatfeld wallt?

Für wen bescheint die Sonne

Die Wiesen und den Wald?
Für wen tönt das Getümmel

Der Herden auf der Au'?

Für wen wölbt sich der Himmel

So heiter und so blau?

Für wen sind Thal und Gründe

So lieblich anzusehn?

Für wen gehn kühle Winde?

Für wen ist Alles schön?

Uns gabst du ein Vermögen,

Die Schönheit einzusehn,

Uns Menschen, deinen Segen

Zu fühlen, zu verstehn;

Uns sollte all' die Wonne

Ein Ruf der Liebe seyn,

Mit jeder Morgen-Sonne

Dir unser Herz zu weihn!

Nun sieh, o Gott, wir weihen

Ein Herz voll Dankbarkeit

Dir, der uns liebt, und freuen

Uns deiner Gütigkeit!

Du hauchtest nicht vergebens

Ein fühlend Herz uns ein:

Ein Vorhof jenes Lebens

Soll uns die Erde seyn!






		 

		 

	
		
		An den Tod

		

	       
	Gescherzt hab' ich mit dir, nun aber, lieber Tod,

Scherz' ich nicht mehr mit dir, nun bitt' ich dich, die Noth,

Die dieser Staub um mich in diesem ersten Leben

Mir macht, zu endigen, und Ruhe mir zu geben,

Wenn Gott der Herr nicht will, daß ich noch dulden soll!

Geduld hab' ich gehabt, verdient hab' ich sie wohl!





		 

		 

	
		
		Seufzer

		

	           
	Soll ich noch in Angst und Noth,

Trübsal, Kummer und Beschwerden,

O du mein getreuer Gott,

Länger hier geprüfet werden? –

Wohl, ich leide mit Geduld,

Murre nicht bei meinem Leiden,

Leide, für vergess'ne Schuld,

In Gelassenheit mit Freuden,

Zweifle und verzage nicht:

Du bist meine Zuversicht!





		 

		 

		

	     
	Lasst mich sterben, und beklaget

Den Gestorbnen nicht!

Ihm ist wohl, und unverzaget

Geht er in's Gericht!
Ihm ist wohl! Er hofft zu sehen,

Und den Weg durch's Grab

Näher hin zu Dem zu gehen,

Der ihm alles gab!

Leben, und die Lust zu leben

In der Ewigkeit,

Besser's könnt' Er ihm nicht geben

In der Lebenszeit!

»Werde!« spricht er, und ich werde,

Was ich werden soll.

Lasst ihn sterben! Auf der Erde

War ihm längst nicht wohl!






		 

		 

	
		
		Als ich zu Weimar war

		

	       
	Athen ist wieder. In Athen,

Sind Mars, und Phöbus treue Brüder!

Die Grazien, und Musen gehn

Im Rosenthal! Athen ist wieder!

Ein Fürst, und ein Anakreon,

Gehn Hand in Hand, im schönsten Grünen,

Auf einem deutschen Helikon.

Ein deutscher Plato spricht mit einem Xenophon,

Ein deutscher Sophokles gefällt sich in Ruinen

Der Vorwelt, und will mehr noch seyn,

Als Sophokles; Ein Lorbeerhain

Wie der der Griechen ist in unsern deutschen Landen,

Wie einst die Welt aus Nichts entstanden!

Schämt euch, ihr Königsstädte! Wien,

Paris, und Petersburg, und London, und Berlin!

Ihr, alle Königsstädte! solltet,

In eurem euch von Gott geschenktem Wohlergehn

Athen seyn, und ihr wolltet,

Athen nicht seyn. Gott sprach, und Weimar ist Athen!





		 

		 

	
		
		Antwort auf eine Frage

		In einer Gesellschaft; den 20. Mai 1795

		

	       
	Kann auch auf seinem Thron, wie wir auf unserm Sessel,

Ein König glücklich seyn?
Er kanns, wenn er, wie wir, in einen stillen Hain

Dem Hofgelärm entschleicht, und frei von aller Fessel,

Bei lieben Musen sitzt, sie zu Vertrauten macht,

Sie bittet, daß sie doch ihn nicht verlassen möchten,

Wann er, fürs Vaterland zu fechten,

Gehn müßt' in eine Menschenschlacht;

Und wenn er, Glückliche zu machen,

Wie wir, sich Mühe gibt; und wenn ihn alle Drachen

Der Hölle nicht mit ihrer Macht

Weit ab von diesem Zwecke bringen;

Und wenn er, wo Sirenen singen,

Taub ist, und auf die Flucht bedacht;

Und wenn er, so wie wir, zuweilen scherzt und lacht!






		 

		 

	
		
		Ein Traum

		

	           
	Alle meine Glieder zittern!

Diese Nacht war ich in Rom;

Hört' es plötzlich sich erschüttern,

Sah in ihm den Tiberstrom!
Wogen stürzten über Wogen!

Alle waren feuerroth!

Einer spannte seinen Bogen,

Spannt' ihn, und es war der Tod!

Leichen lagen auf den Wogen.

Abgrund sah ich, sah, in ihn

Mit Gewalt hinein gezogen,

Pfaffen und Soldaten glühn!

Alle meine Glieder zittern!

Eingestürzt das Capitol,

Standen Nonnen hinter Gittern,

Leichenblaß, die Augen hohl.

Mönche trugen sich mit Knochen.

Und ein armer Sünder stand;

Und ein Urtheil ward gesprochen

Und das ganze Rom verschwand!

Gott erschien in Ungewittern.

Päbste gingen in's Gericht.

Alle meine Glieder zittern,

Mehr erzählen kann ich nicht!

Eins nur noch: Franzosen lagen

Um ein tief gegrabnes Grab

Auf den Knieen. Feuerwogen

Stürzten plötzlich sie hinab!

Millionen Donnerkeile

Folgten ihnen in die Gruft.

Tausend heulten Wolfsgeheule

In die blaue Himmelsluft.

Philosophen hört' ich streiten

Über Licht und Finsterniß. –

Was doch mag der Traum bedeuten?

Was bedeutet er gewiß!






		 

		 

	
		
		Beim Lesen der Zeitung

		

	   
	Fort, fort aus aller Welt!

Fort Krieg und Kriegesheer!

Fort Krieg und Kriegesheld!

Krieg ist mein Lied nicht mehr.
Die Menschen führen ihn

Unmenschlich; Menschenblut

Ist Wasser! Tieger glühn

So nicht von ihrer Wuth.

Zum Frieden führt kein Sieg;

Kein Held ist Licht und Recht;

Ausrotten soll der Krieg

Das menschliche Geschlecht!

Wir sollen untergehn;

Ein neues, engelrein,

Ein beßres soll entstehn!

Wer wird der Adam seyn?






		 

		 

	
		
		An die Reichsstadt Biberach

		

	                 
         
	Biberach! wäre Homer in dir geboren, so gingen,

Seine Wiege zu sehn, und ihr Verehrung zu spenden,

Karavanen zu dir! Deßwegen hebe die Wiege

Deines Wieland auf! Sie wird, ich rath', es zu glauben,

Schöne Häuser dir baun; du wirst die schönste der Städte

Suevia's seyn! In dir, der schönsten, werden die Kinder

Wieland's Nahmen nennen, und Gräcia's streitende Städte

Werden sich zanken indeß! Beneiden werden dich alle

Großen Städte, Berlin und Wien und München und Dresden,

Und mit ihnen die Fürsten, die, ach! durch ihrer Erzieher

Schuld die Lust der Menschen, und Freunde der Musen nicht
wurden!





		 

		 

	
		
		An die lange Weile

		

	             
	Kröte, Rabe, Sperber, Eule,

Weib der Hölle, lange Weile!

Scheusal in Betrunkenheit!

Fleuch und kreuch auf Marmorsäle,

Wo die gottgegeb'ne Zeit

Spieler tödten; strafe, quäle

Menschenfeindschaft, Haß und Neid;

Quäl' in Leipzig, quäl' in Halle,

Quäl' in allen Städten alle

Mörder unsrer Sittlichkeit.





		 

		 

	
		
		An den Tod

		Am 28. Julius, 1802

		

	           
	Ein Engel bist du nicht, du Tod!

Du bist ein Knochenmann,

Der uns mit einer Sense droht,

Und siehst uns schrecklich an.
Sey, was du willst! Komm aber bald;

Ich warte längst auf dich.

Du bist in beiderlei Gestalt

Mir gar nicht fürchterlich.

Gott sendet dich. In deiner Macht

Steht nichts, steht nicht einmahl

In meines Lebens letzter Nacht

Die kleinste Sterbequal.

Im Glauben an den Gott, der mich

Seyn ließ in dieser Zeit,

Im Glauben stark an den, sterb' ich

Zum Seyn in Ewigkeit!






		 

		 

		

	       
	Um zehne schlief ich ein, um dreie wacht' ich auf,

In langen und in kurzen Nächten,

Und sang ein Lied, und las in guten und in schlechten

Autoren meiner Zeit; das ist mein Lebenslauf!





		 

		 

	
		
		An den Satyr meines Freundes

		Am 8. Februar 1803

		

	           
	Hat dein Satyr tausend Pfeile

So behuthsam zugespitzt,

Daß zu des Getroffnen Heile

Seine Haut nur jeder ritzt:

Spanne, laß sie alle fliegen!

Weisen machen sie Vergnügen,

Und die kleine Wunde nützt!
Hat er, wider deinen Willen,

Einen nur in Gift getaucht,

Geht er, seinen Wanst zu füllen,

Da hin, wo die Küche raucht:

Setz' ihn ab, und leb' im Stillen!

Geh' auf's Land, und schreib' Idyllen,

Wo dein Lamm die Mutter saugt!






		 

		 

	
		
		An Herrn von Kleist

		1744

		

	           
	Wie lieblich sprudelt diese Quelle!

Wie sanft küßt mich der West im Gaukeln!

Wie reitzend schwebt das Laub im Schatten!

Wie fruchtbar blüht die Lind am Ufer!

Wie munter steht das Thal voll Blumen!

Hier, Freund! Hier ist das Land des Friedens,

Hier ist es gut, hier laß uns wohnen,

Hier laß uns, fern von Stolz und Sceptern,

Die kurze Lebenszeit verlängern;

Hier soll sie, frei von niedern Sorgen,

So sanft, wie dieser Bach verfliessen.

Hier darf kein Gold vor Narren glänzen,

Hier hört man keinen Muffel seufzen,

Hier läuft kein Kramer mit Gewichten,

Hier rast kein Menzel mit Husaren,

Hier wafnet sich kein Held zum Morden,

Hier soll uns kein erzürnter Priester

Und keines Prinzen Dumheit ärgern.

Hier sind wir einsam, fromm und stille,

Hier schwärmen keine schwarze Sorgen,

Hier hört man kein Geschrei der Laster,

Hier brennt kein Schwefel in der Hölle,

Hier brüllt kein Teufel, wie ein Löwe.

Hier wollen wir uns Hütten bauen

Damit die Tugend sicher wohne;

Hier sei mein Herz ihr froher Tempel

Hier wiß es nichts von Furcht und Sorgen,

Hier wollen wir der Freundschaft opfern,

Hier wollen wir den Himmel loben

Ihn loben, aber ihn nichts bitten.

Hier wollen wir uns kennen lernen

Hier wollen wir am Ufer trinken

Und trinkend scherzen und uns küssen.

Was fehlt der Fülle solcher Wonne?

Ach Freund, es fehlt uns noch die Liebe.

Geh! hole du dein blondes Mädchen,

Ich will die braune Doris holen.





		 

		 

	
		
		Der Vermittler

		

	             
	In dem Garten, den ich liebe,

Wollt ich mitten unter Rosen,

Mit der artigsten Brunette

Frohe Gartenspiele spielen.

Schatten, West und Nachtigallen

Pries ich ihr als Spielgesellen;

Aber die vergnügte Schöne

Ließ sich nicht zum Spiele reizen;

Ob sie gleich die Lust zum Spielen

Nicht genug verbergen konnte.

Neue Gründe, neue Bitten,

Schafften endlich Ja und Willen,

Daß ich mir mit Rosenknospen

Ihren Kuß erwerben sollte,

Wenn ich sie damit, von weiten,

In der Laube treffen könnte.

Niemals hab ich mehr gezielet,

Als ich mit den Knospen zielte;

Niemals traf mein Bogen besser.

Aber Doris, die Geliebte,

Weigerte den Preis der Wette

Dem Gewinner abzuliefern,

Und versprach bei jedem Treffer

Alle Schulden auszulöschen,

Wenn noch eine Knospe träfe.

Als nun eine unter dreien

Treffen oder fehlen sollte,

Traf sie plötzlich an den Busen

Eine schwere Rosenknospe.

Augenblicks, indem sies fühlte,

Öffnete die Rosenknospe

Das Behältnis der Gerüche,

Und, ihr Schönen, welch ein Wunder!

Amor kam herausgesprungen.

Kleine Anmuts volle Locken

Fielen von der zarten Scheitel,

Von den küssenswerten Lippen

Treufelten die Küsse sichtbar,

Und ein Trupp verliebter Geister

Und ein Schwarm vergnügter Sylphen

War geschäftig sie zu sammeln.

Mit vergnügten Wollustmienen

Lächelte der Götterknabe.

Schwebend flog er, wie ein Engel,

Zwischen mir und meiner Schönen,

Welche voller Furcht und Schrecken

Hurtig aus der Laube flohe.

Aber Amor rief sie freundlich:

Kleines Närrchen, bist du blöde?

Bleib nur hier, sonst schießt mein Bogen

Und du wirst ihm nicht entrinnen.

Als er eben schießen wollte,

Ging sie wieder nach der Laube,

Wo sich Amor ihren Augen,

Ohne Kleid und Hemde zeigte.

Hurtig wandte sie die Augen

Nach der Gärtnerin im Garten;

Wie sie schamhaft kluge Schönen

In Gesellschaft werter Freunde,

Von geschnitzten Liebesgöttern

Lieber nach Citheren wenden.

Aber Amor flog ihr näher,

Und befahl mir, daß sies hörte:

Liebling, pflücke Rosenknospen,

Ich will sehn, ob deine Knospen,

So, wie meine Pfeile, treffen.

Ich gehorchte dem Befehle;

Als ich aber unterwegens

Die gepflückten Rosenknospen

In die Tasche stecken wollte:

Fand ich, Freunde glaubt dem Finder!

Beßre Knospen in der Tasche.

Diese nahm ich, statt der andern,

Und indem mich Amor winkte,

Und indem sie Amor küßte,

Ließ ich schnell die Knospe fliegen.

Kaum war sie der Hand entflohen,

Als mich schon der Wurf gereute;

Denn sie sank in Amors Arme,

Und ich dachte, meine Knospe

Hätte sie so stark getroffen,

Daß sie hurtig sterben würde.

Denn sie seufzte: Welche Wunde!

Seht nur her! ich bin verwundet!

Aber Amor lachte fröhlich,

Und besichtigte die Wunde,

Und wies mit dem kleinen Finger

Pfeil und Knospe an den Busen.

Siehst du, sprach er, deine Knospe

Mußte diesen Pfeil verwahren,

Denn du solltest diese Lose,

Die mich oft, wie dich, verspottet,

Für die Spötterei bestrafen.

Laß sie noch ein bißchen quälen,

Und dann nimm den Liebesbalsam,

Das Geschenk von meiner Mutter,

Und bestreich damit die Wunde.

Küsse sie, nun wird sie küssen

Laß dir den Gewinnst bezahlen,

Und bezahle du sie wieder,

Wenn sie dich in Zukunft mahnet;

Denn, mein Freund, so und nicht anders

Hab ich dich und sie vermittelt.

O wie oft, wie sanft, wie zärtlich

Küßte mich die liebe Schöne,

Als sie Amors Vorwurf hörte.

Reuerfüllte Freudentränen

Flossen von den schönen Wangen.

Amor ließ sie von den Sylphen,

Die wie Sonnenstäubchen schwärmten,

In ihr Kußgefäße sammeln,

Wo sie, wie mir Amor sagte,

Seine Küsse feuchten sollten,

Daß sie frisch und reizend blieben,

Bis er zu der schönen Mutter

Wieder in den Himmel käme.

Wie vertraut, wie froh, wie freundlich

Sprach mit uns der Gott der Liebe!

Könnt ihn doch mein Pinsel malen,

Daß ihn alle Schönen sähen,

Daß die Anmut seiner Glieder,

Ob sie gleich nicht männlich stehen,

Dennoch sie zum Kusse reizte!

Könnt ich doch die kleinen Geister,

Die auf Pfeil und Bogen lachten,

Die um Kinn und Wangen schwärmten,

Mit der Göttersprache malen!

Könnt ich doch den blöden Schönen

Die Erscheinung sichtbar machen!

Doch sie werden dem Erzählen

Meiner lieben Doris glauben,

Denn man weiß, sie kann nicht lügen.

Ja, sie werden alles glauben,

Wenn sie künftig sehen werden,

Daß die Rosen nie verwelken,

Die auf ihren Busen blühen.

Doris soll zwar viel erzählen,

Aber das, was ich verschweige,

Soll sie ebenfalls verschweigen.

Welche seltne Heimlichkeiten

Hat uns Amor nicht entdecket,

Eh er schnell, vor unsern Augen,

Wieder in die Knospe flohe

Oder in den Götterhimmel.

Drei Minuten nach dem Wunder

Blühten beide Wunder-Rosen

In der schönsten Rosenblüte,

Auf den Busen meiner Doris.

Brüder, wollt ihr es nicht glauben?

Geht nur hin und seht die Rosen.





		 

		 

	
		
		Pflicht zu verliebten Gesprächen, an Herrn Amtmann Fromm

		1744

		

	             
	In den lauten Nachtigallen,

Lokt, und schlägt und jauchzt die Liebe;

In der Lerche unterm Himmel

Lobt und tirelirt die Liebe;

In dem Enter auf dem Wasser,

Schwimmt und schnattert nichts als Liebe;

In den Schwalben unterm Dache,

Zwitschert, baut und spricht die Liebe;

In den Spatzen vor dem Fenster,

Lauscht und ruft und hüpft die Liebe;

In dem Täuber, in der Taube,

Girrt und lokkt und lacht die Liebe;

In den Tönen meiner Laute,

Klingt, und lobt und scherzt die Liebe;

In dem Kind auf meinem Schoosse,

Hüpft und scherzt und singt die Liebe;

Alles Wild im freien Felde,

Alle Vögel unterm Himmel,

Haben Stimmen zu der Liebe;

Alles scherzt und spricht vom Lieben;

Soll ich denn davon nicht sprechen?





		 

		 

	
		
		Bitte um ein längeres Leben

		1744

		

	     
	Lieber Tod! du wirst dich irren!

Suchst du etwa meinen Nachbar

Mit dem alten krummen Rükken?

Geh nur hin! er wohnt zur Rechten

Geh nur hin! du wirst ihn finden

Und er hat dich schon gerufen.

Lieber Tod! du wirst dich irren

Lieber Tod! geh doch nur weiter.

Da! hier ist die ganze Tasche!

Alle diese Schwanzdukaten

Hab ich einst vor dich gewechselt.

Nimm sie hin, und geh nur weiter.

Hörst du nicht den Nachbar rufen?

Hol ihn nur, er wird dirs danken.

Tod du irrst dich! soll ich schweren?

Nein! wir wollen uns nicht zanken.

Sieh! hier sind noch mehr Dukaten.

Sey so gut, wie unsre Richter.

Laß dich doch nicht länger bitten!

Nimm das Gold, und laß mich leben.

Wilst du nicht, so laß es bleiben,

Laß mich nur noch einmal küssen.





		 

		 

	
		
		Die Wahl

		1744

		

	       
	Könnt ich malen, wie Apelles,

Lauter Mädchens wollt ich malen;

Könnt ich nur wie Orpheus spielen,

Lauter Mädchens sollten tanzen;

Könnt ich Todte lebend machen,

Lauter Mädchens sollten leben;

Aber könnt ich, wie ich wollte,

Viele wieder sterben lassen,

Viele sollten wieder sterben,

Viele wollt ich überstreichen,

Daß sie ungemalet blieben,

Und vom ersten Tanz ermüdet

Sollten viele nicht mehr tanzen.





		 

		 

	
		
		Die Wahl

		1744

		

	       
	Könnt ich nur, wie Orpheus, spielen

Alle Knaben solltens fühlen,

Und wenn ich ein Stükk gespielet

Und wenn sie den Reitz gefühlet

Sollten sie bei Spiel und Singen

Alle tanzen, alle springen;

Könnt ich, wie Apelles, schildern,

O so sollt es meinen Bildern,

Nicht an Reitz und Schönheit fehlen,

Lauter Knaben wollt ich wählen;

Könnt ich künstlich, wie Propheten

Menschen wekken, Menschen tödten,

O so wollt ich Geist und Leben

Allen Knaben wieder geben.

Aber könnt ich meinen Willen,

Durch ein mächtig Wort erfüllen,

Einer sollte nach dem andern,

Wieder zu den Todten wandern;

Vieler Knaben Schildereien

Sollten brennend mich erfreuen;

Viele sollten, unzufrieden,

Gleich vom ersten Tanz ermüden,

Stille sitzen, stille stehen

Und die andern tanzen sehen.





		 

		 

	
		
		Die geheime Sprache

		1744

		

	       
	Wenn ich mich und meine Schöne

Mit der gelben Nelke kröne,

Wenn ich ihr mit Efeu winke,

Und ihr zeige, wie ich trinke,

Wenn ich lustig guter Dinge

Ihr vergnügt entgegen springe,

Wenn ich, da ich sie begegne

Ihren vollen Busen seegne,

Wenn ich ruf: ich will im Garten

Bei der Sonnenblume warten,

Wenn ich sie ins Thal begleite:

Weiß sie schon, was es bedeute;

Und weil wir uns fürchten müssen

Muß sie's nur alleine wissen.





		 

		 

	
		
		Die Probe

		1744

		

	               
	Schweig, Doris! schweig, ich bin schon müde

Ich höre nichts von deinem Liede;

Sei still, und singe nur nicht mehr

Dein Lied verdienet kein Gehör.



	* * *



	
	Du wekkst mich, Doris! laß mich schlafen

Mein Schlummer soll den Kaltsinn strafen

Den ich aus deinen Augen las

Als Dämon dir zur Seite saß.



	* * *



	
	Du lächelst, und du willst mich küssen

Ja, Doris! komm und laß mir wissen:

Ob Falschheit in dem Kusse stekkt,

Ob er nach Dämons Küssen schmekkt.



	* * *



	
	Er schmekkt – – – allein du mußt nicht schelten,

Laß dismal Grund und Argwohn gelten;

Dein Kuß, und nicht dein Lied beweist:

Wie treu, wie liebenswert du seist.



	* * *



	
	Nun kann ich dich mit Grunde loben;

Doch nein, ich muß noch weiter proben,

Dein Lied verdienet kein Gehör,

Dein Kuß beweist mir zehnmal mehr.





		 

		 

	
		
		Auf eine schwarze Lerche

		1744

		

	       
	Lerche! mit dem schwarzen Kopfe,

Mit dem glänzend schwarzen Schnabel,

Sage! bist du nicht ein Hähnchen?

Deine freie Vogelmine

Ist so männlich, wie die meine,

Und deshalb lobt dich mein Mädchen.

Sage! hast du denn kein Weibgen?

Sind dir keine Kinder ähnlich?

Oder, hast du keine Schwestern?

Wo sind deine Anverwandten?

Gleicht dein Vater dir an Farbe?

Oder, was hat ihn bewogen,

Daß er dich so schwarz gefärbet;

Denn es gleicht dir ja kein Bruder.

Vogel! schaffe mir geschwinde

Junge Lerchen, die dir gleichen;

Ja! du mußt dich gleich verlieben.

Sieh! hier ist vor dich ein Weibgen.

Sieh! mein Mädchen soll dirs geben

Nimms und schaffe mir Brünetten.

Ich will sehn, ob deine Brüder

Ebenfalls Brünetten lieben.

Mädchen sieh! er wird sich paaren,

Mädchen sieh! er ist kein Hähnchen.

Sieh! wie artig kann man irren!

Ist dein Weibgen doch ein Hähnchen.

Gleicht dir doch mein Frülingsbote,

An Geschlecht, und Lust, und Farbe

Wie er mir an Freiheit gleichet.

Da! ich schenk ihn dir, den Vogel,

Unvergleichliche Brünette!

Lieb' ihn, denn er ist dir ähnlich.

Doris! ja, du kanst ja malen,

Hurtig male mir den Vogel,

Mal' ihn zwischen andre Lerchen,

Daß man sieht, wie er sich paaret.





		 

		 

	
		
		Die freie Liebe

		1744

		

	             
	Wie war es zu der Aeltern Zeit

Wenn sich ein schönes Paar gefrei't?

Der Ehestand war voller Streit,

Voll Einigkeit die erste Liebe.

Wie geht es in der jungen Welt

Wenn sich ein schönes Paar gefällt?

So bald es eh'lich sich gesellt,

Verwandeln sich die ersten Triebe.



	* * *



	
	Der allerwürdigste Genuß

Ein süsser und verschwiegner Kuß

Wird bitter durch das Wörtlein: Muß.

Dis war der klugen Alten Glaube.

Ich glaub' es mit, und sage dis:

Vor meinen Mund schmekkt ganz gewiß

Ein Schmätzgen noch einmal so süß,

Wenn ich es schönen Lippen raube.



	* * *



	
	Wem seine Liebe glükken soll,

Der prüfe Herz und Nieren wol,

Sonst wird sein Haus von Kummer voll,

Und leer von Lust, und Scherz, und Liebe.

Denn geht es so, wer weiß nicht? wie,

Sie wünscht sich den, er wünscht sich die,

Und beide finden ohne Müh,

Ernehrer der entstandnen Triebe.



	* * *



	
	Ein Beispiel ist mir schon bewußt,

Und ohne Lieb' und ohne Lust

Hört Martha: Schätzgen komm du mußt;

Und folgt langsam mit kleinen Schritten.

Wenn sich Bellander eingestellt,

Der sich vor viel geschikter hält,

Von dem sie selbst dis Urteil fällt

So läßt sie sich nicht lange bitten.



	* * *



	
	Was würket nicht der schnöde Zwang?

Gefälligkeiten ohne Dank,

Und oft sein ganzes Lebelang

Erkenntniß eh'licher Beschwerden.

Es lebe was sich scherzend übt!

Es lebe was sich mir ergiebt!

Und doch dabei die Freiheit liebt,

Die Freiheit, meinen Schatz auf Erden.





		 

		 

	
		
		Die Anfrage

		1745

		

	       
	Singt, ihr Dichter,

Singt, und lobet,

Singt, und schmeichelt,

Singt, und bettelt,

Singt von Helden.

Ich will singen,

Ich will spielen,

Aber warlich

Nicht von Helden.

Hört, ihr Schönen,

Hört mich spielen!

Meine Saiten

Sind nicht blutig.

Hört, ihr Schönen,

Hört mich singen!

Meine Lieder

Sind nicht traurig.

Hört, ich singe

Nur von Mädchen,

Und ich spiele,

Nur von Liebe.

Wolt ihr hören?





		 

		 

	
		
		Zefir

		1745

		

	           
	Rosen blühn auf schwarzen Stökken.

Seht, wie sich die Farben mischen!

Lilien stehn, wie weisse Kronen,

Stolz auf grünen Heroldsstäben.

Nelken stehn, wie bunte Kränze,

Aufgefärbten Schwanenhälsen.

Aber seht, sie stehn so stille!

Läßt sie Zefir so zufrieden?

Zefir, bist du denn so müßig,

Oder bist du weggeschwärmet?

Kannst du diese Flur verlassen?

Wohnst du nicht in diesem Garten?

Schwärmst du nicht in diesen Büschen,

Die mein Prinz für dich gepflanzet?

Komm, es warten tausend Nelken,

Komm, und schüttle sie zusammen,

Daß es läßt, als wenn sie küßten!

Schwärme doch um tausend Rosen!

Laß mich sehn, ob sich am liebsten

Rosen oder Nelken küssen!

Zefir kannst du nicht mehr schwärmen?

Oder bist du weggeschwärmet?

Sucht ihn doch, ihr muntern Knaben,

Sucht ihn doch, den Müßiggänger!

Kommt, dort wollen wir ihn suchen,

Dort bewegen sich die Lilien.

Seid nur still, ich hör ihn lachen,

Hört nur zu, er lacht recht laute!

Seht, dort schwärmt er um das Mädchen!

Seht, der Zefir jagt das Mädchen!

Seht, jetzt schwärmt er um den Busen!

Seht, jetzt weicht die leichte Seide!

Seht, jetzt zeigt er uns den Busen.

Kommt, wir wollen näher laufen,

Denn er soll uns noch was zeigen!





		 

		 

	
		
		Die Revüe

		1745

		

	       
	Was lieb ich doch für Schönen?

Ich liebe die Helenen,

Die Hanchen und die Fiekchen,

Die Lischen und die Miekchen,

Die Willigen, die Spröden,

Die Freundlichen, die Blöden,

Die Zärtlichen, die Netten,

Die Schlanken, die Brünetten.

Ich liebe die Blondinen,

Mit zarten Venusminen,

Und die mit treuen Herzen,

Und die so witzig scherzen,

Und die mit edlen Seelen,

Die mich zum Schatz erwälen.

Ich hasse nur die Schönen,

Die dich, o Liebe, hönen,

Die mit nicht edlen Trieben,

Und die, so mich nicht lieben.





		 

		 

	
		
		An die Sonne

		1745

		

	       
	Sonne, brich doch durch die Wolken!

Laß uns doch den hellen Himmel

Laß uns deine Stralen sehen!

Haben denn die dikken Dünste

Dich nicht lang genug verdunkelt?

Hat es nicht genug geregnet?

Sieh, die Fluren stehn voll Wasser,

Und es ist für deine Stralen,

Viel zu trokknen, viel zu trinken!

Sonne, laß die düstern Wolken

Schnell vor deinen Stralen fliehen;

Aber, wenn sie, statt des Wassers,

Wein herunter schütten wollen,

Solchen Wein[bookmark: textAnno6]A6, wie
ich itzt trinke,

O so laß die Wolken regnen!





		 

		 

			[bookmark: annotation6]Solchen Wein: Champagner


	
		
		Einladung zur Liebe

		1745

		

	       
	Mädchen, wolt ihr mich nicht lieben?

Seht, hier lieg ich in dem Schatten!

Seht mich nur, ihr müßt mich lieben!

Rosen blühen auf den Wangen,

In den Adern glühet Feuer,

In den Minen lacht Vergnügen,

In den Augen lokket Liebe,

Und bewegen sich die Lippen,

So bewegt sie Scherz und Freude.

Mädchen, wolt ihr mich nicht lieben?

Seht, hier lieg ich in dem Schatten,

Mädchen seht, wie schön ich liege!





		 

		 

	
		
		An einen Vater

		1745

		

	         
	Alter, denk an deine Jugend!

Fühle noch einmal die Wollust,

Die du in den Adern fühltest,

Damals, als du Vater wurdest.

Sieh, hier sitzt auf meinem Schoosse

Deine Tochter, die mich liebet!

Sieh, sie streichelt meine Hände!

Sieh, sie zupft mich bei der Nase!

Sieh, sie kneipt mich in die Wangen!

Sieh, sie hüpft auf meinem Schoosse!

Sieh, sie kützelt mich und lachet!

Wie vergnügt ist deine Tochter!

Kann sie dich nicht frölich machen?

Alter, rufst du nicht mit Tränen,

Deine Jugendzeit zurükke?

Sieh, wie schön wir sie gebrauchen!

Lobe doch, indem du trinkest,

Unser Tändeln, unsre Jugend!

Sieh nur, wie vergnügt wir tändeln!

Doch du kannst mit dunkeln Augen,

Unser Tändeln nicht mehr sehen.

Warte nur, du solst es fühlen!

Warte, Lenchen soll dich küssen!

Dann wirst du die Jugend loben;

Dann wirst du dich schnell verjüngen;

Dann wirst du nicht mürrisch sagen:

Kinder, seid doch nicht so lustig!





		 

		 

	
		
		Ein Traum

		1745

		

	             
	Bald hätte mich in dieser Nacht,

Ein Traum ins Todtenreich gebracht.
Mich deucht, ich ritt spatzieren,

Die Grillen zu verlieren;

Da traf ich, welch ein Glükke!

Mein Mädchen auf der Brükke,

Auf die ich einst, mit Ruthen, schlug,

Als sie mein Mädchen von mir trug.

Itzt wards, in ofnem Wagen,

Von Rappen hergetragen.

Wir sahen uns, o Freude!

Mich deucht, wir wünschten beide:

Ach möchte doch, uns zu erfreun,

Die Mutter nicht im Wagen seyn!

Indem der Wunsch geschahe,

Kam uns ein Tolpatsch nahe,

Und, ach! für seinen Lappen,

Erschrekken sich die Rappen,

Und springen seitwerts in den Fluß,

Daß auch der Wagen fallen muß!

Da fällt, ach Ungelükke,

Mein Mädchen von der Brükke!

Mein Blut fängt an zu wallen,

Ich denk ihm nachzufallen.

Mein Mädchen stirbt! ach, welche Noth!

Im Wasser – – – Wasser sei mein Tod!

Drauf soll mein Pferd sich schwingen,

Und schnell ins Wasser springen.

Allein, es bäumt zurükke,

Und will nicht von der Brükke,

So traurig auch der Reuter sprach:

Ach, springe doch dem Mädchen nach!

Itzt wach ich, und es kommt gelaufen:

Nun werd ich mich wol nicht ersaufen.






		 

		 

	
		
		An Hrn. Professor A. G. Baumgarten in Frankfurth

		1745

		

	           
	Lehrer, den die Gottheit lehrte,

Lehrer, den die Weisheit liebet,

Lehrer, der mit Licht und Leben,

Und mit freundlichen Beweisen,

Tugend, Witz und Warheit stiftet.

Sieh, wie stark sind deine Lehren!

Sieh, sie überwinden Zweifler;

Sie entwafnen Warheitsfeinde;

Sie gewinnen Weisheitsspötter!

Seelen, nein, ich will sie nennen:

Todte, schlafende Monaden,

Wekken sie aus tiefem Schlummer.

Zwanzig fromme Hauspostillen

Leiten nicht so schnell zur Tugend,

Als wenn du mit schönen Worten,

Und mit freundlichen Beweisen,

Einmal nur die Tugend lehrest.

Denk einmal an deine Siege,

An den Seegen deiner Lehren.

Sieh, wie der die Tugend liebet,

Der, als du die Laster schaltest,

Plötzlich schwur: ich will sie hassen.

Durch die Kräfte deiner Lehren,

Zwangst du ihn zur Tugendliebe.

O wie schaft man seinen Lehren

Solche Kräfte, solchen Seegen?

Lehrer, wenn du mich es lehrest,

O so will ich Mädchen zwingen,

Daß sie plötzlich schweren müssen,

Mich zu lieben, wenn ich liebe.





		 

		 

	
		
		Art zu trinken

		1745

		

	       
	Wenn ich mein Glas geleeret,

So füll ichs hurtig wieder,

Und bring es meinem Mädchen.

Mein Mädchen nimts und trinket,

Und klopft mich auf die Bakken,

Und füllt es gleich von neuem,

Und lobt den Sekt im Glase,

Und bringt mirs selbst zum Munde,

Ich küß es, eh ich trinke,

Es trinkt, und küßt mich wieder.

Freund, dort im Trauerkleide

Soll es dir auch eins bringen?





		 

		 

	
		
		Das Thierchen ohne Nahmen

		1745

		

	             
	Am zwanzigsten des Maien,

An dem du mich, o Doris,

Nicht immer küssen woltest,

Saß an dem weissen Halse

Der freundlichen Filinde

Ein kleines schwarzes Thierchen.

Ich weiß es nicht zu nennen;

Dis weiß ich, daß es hüpfet,

Wie Grasepferde hüpfen,

Und daß es oft entwischet,

Wenn es erzürnte Schönen,

Im freien Felde jagen.

Ein Kenner der Insekten,

Beschrieb mir jüngst das Thierchen.

Er sprach: Es wird bei Schönen

Geboren und erzogen,

Es wohnet bei den Schönen,

Und wagt sich nur zu Männern,

Wenn sie mit Schönen spielen.

Ein solch beglükktes Thierchen

Saß an dem weissen Halse

Der freundlichen Filinde.

Ich wolt es schnell erhaschen,

Und dann wolt ich es fragen;

Wie wohnt es sich bei Schönen?

Allein es sprang vom Halse,

Und hüpfte nach den Hügeln,

Die an dem Halse grenzen.

Ich sah es wieder sitzen.

Es sah sich um, und lachte,

Und, triegen nicht die Minen,

So schiens, als wolt es sprechen:

Nun soll du mich nicht kriegen,

Itzt will ich weiter hüpfen.

Du darfst mich nicht verfolgen,

Wohin ich itzo hüpfe.

Du hörtest nicht, Filinde,

Als ich zum Thierchen sagte:

Adieu du kleiner Springer,

Dürft ich dich nur verfolgen,

Wie bald wolt ich dich kriegen!





		 

		 

	
		
		An den Tod

		1745

		

	               
	Tod, was wilst du bei den Brüdern?

Kommst du her mit uns zu trinken?

Geh, hier ist für dich kein Rheinwein!

Trink aus Heidelberger Fässern;

Denn der Durst, in deinen Knochen,

Ist mit Maaßen nicht zu löschen!

Geh, du möchtest statt der Brüder,

Alle Römer ledig trinken!

Geh, und laß die Brüder trinken!

Denn du wilst sie doch nicht holen?

Nein, du holst ja nur die Alten;

Denn was soll das Reich der Todten

Mit den Schatten, die noch trinken?

Du verschonst die muntre Jugend.

Tod, weil du der Jugend schonest,

Solst du doch den Rheinwein schmekken.

Sieh, dort steht ein voller Römer,

Hol ihn mit den dürren Händen!

Kanst du wol den Römer halten?

Trinke, wenn die Brüder trinken;

Aber ruf erst mit den Brüdern:

Auf, es leben alle Mädchen!

Und wenn dir der Rheinwein schmekket,

O so jauchze mit den Brüdern,

Freier, als mein Uz itzt jauchzte,

Oder singe seine Lieder,

Die den lieben Weingott loben!

Tod, du kanst den Wein nicht schmekken!

Brüder, seht doch das Gerippe,

Seht, es fehlen Lefz und Zunge!

Brüder trinkt, und schmekkt den Rheinwein!

Seid ihr einst, wie dis Gerippe,

Ohne Lefz und ohne Zunge,

Dann könnt ihr ihn nicht mehr schmekken.





		 

		 

	
		
		Auf das Beilager des Freiherrn von * * *

		1745

		

	       
	Ja, nun hab ich sie gesehen.

O wie reitzte sie, die Schöne!

Welche kluge Schmeichelworte!

Welche sanfte Venusminen!

Welche holde Rosenwangen!

Tausend schöne Liebesgötter

Schwärmten um die schönen Glieder.

Dreißig schwärmten um die Wangen,

Zwanzig scherzten mit den Lokken;

Aber, wo die meisten schwärmten,

Wo die meisten schwärmen werden,

Soll der schöne Bräutgam sagen.

Bräutgam, sagst du es dem Dichter,

O so soll er nebst der Schönen,

Alle Liebesgötter malen.

Itzund soll er nur die Schöne

Pesnen oder Harpern malen.
»Auf! Vortreflichster der
Maler![bookmark: textAnno7]A7

Auf, und schildre, Preis der Maler!

Meister in der Kunst der Rhoder,

Komm, und schildre diese Schöne,

Wie ich sie beschreiben werde!

Male mir vor allen Dingen,

Zarte rabenschwarze Haare,

Und, wofern es anders möglich,

Male sie auch lieblich duftend.

Male zwischen schwarze Lokken,

Da, wo sich die Wangen schliessen,

Eine Stirn von Elfenbeine.

Laß sich nicht die schwarzen Bogen,

Die sich um die Augen krümmen,

Gänzlich trennen, noch vermischen;

Sondern, wie bei meinem Mädchen,

In einander sanft verlieren.

Ihrer Augen Reitz zu treffen,

Male sie wie reges Feuer,

Und auch blau, wie Pallasaugen,

Und auch zärtlich, wie Citherens.

Mische Milch, zu jungen Rosen,

Wann du Nas und Wangen malest.

Gib ihr Lippen, wie der Suada,

Die den Mund zum Küssen laden.

Um das sanfte Kinn der Schönen,

Und um ihren Hals, wie Marmor,

Laß die Huldgöttinnen fliegen.

Kleide sie nunmehr in Purpur.

Aber laß vom zarten Leibe

Etwas wenigs unverhüllet,

Das verhüllte zu verraten.

Geh itzt hin. Dis ist die Schöne.«

Wirst du Bild nicht auch bald reden?

Rede wie das Urbild redet,

Wann es dem Geliebten schmeichelt,

Holde, zarte Schmeichelworte;

Rede was es künftig redet,

Wann er es allein nur höret,

Und der Kleine, mit dem Bogen,

Welcher der vertrauten Mutter

Alles lächelnd wieder saget.

O! wie schön wird es sich hören!

Wolt ihrs auch, ihr Schönen, hören?
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		Der Tröster

		1745

		

	           
	Als Barinchen ihren Liebling,

In dem leichten Todtenkleide,

Auf der Baare liegen sahe:

Stiegen aus dem schönsten Busen

Tausend Ach, und tausend Seufzer.

Von den Wangen, die an Farbe

Dem erblaßten Todten glichen,

Flossen tausend heisse Tränen.

Und es rief das arme Mädchen

Tausendmal: Gerechter Himmel,

Grausamer gerechter Himmel,

Gib mir meinen Liebling wieder!

Aber der gerechte Himmel

Gab den Liebling doch nicht wieder.

Ich bejammerte das Mädchen.

Und ich bat den harten Himmel:

Laß doch nur Geliebte leben.

Himmel, wenn Geliebte sterben,

Müssen treue Mädchen weinen.

Ach, wie wird mein treues Mädchen

Einst bei meiner Leiche weinen!

Ach wie traurig wird es seufzen!

Ach wer wird, wenn ich einst sterbe,

Mein getreues Mädchen trösten?

Kleist du must, wenn ich einst sterbe,

Mein getreues Mädchen trösten.

Als ich nach volbrachter Bitte,

Wieder nach dem Mädchen sahe,

Sah ich noch die Tränen fliessen;

Und ich stahl den Weisen Gründe,

Und ich sprach mit Trauerminen:

Weine nicht, gebeugtes Mädchen,

Weine nicht um deinen Liebling.

Lebt er doch anitzt im Himmel,

Gönn ihm doch das Glükk der Engel,

Murre nicht mit dem Geschikke!

Aber das gebeugte Mädchen

Murrte doch mit dem Geschikke;

Denn von den erblaßten Wangen

Flossen noch viel heisse Tränen,

Als ich ausgetröstet hatte.

Ich verließ hierauf das Mädchen,

Und begleitete die Leiche

Ihres Lieblings in den Tempel.

Und nach zwanzig Todtenseufzern,

Welche mich ein Redner lehrte,

Ging ich wieder zu dem Mädchen.

Und ich tröstete von neuen,

Und ich seufzte, wie der Redner.

Und das Mädchen ließ sich trösten.

Denn es floß von seinen Wangen,

Als ich ausgetröstet hatte,

Nur noch eine heisse Träne.

Werd ich morgen, wenn ich lebe,

Wieder zu dem Mädchen gehen,

Will ich es noch einmal trösten.

Wird alsdann von seinen Wangen,

Wenn ich ausgetröstet habe,

Keine heisse Träne fliessen;

So will ich zum Mädchen sagen:

Nimm dir einen andern Liebling!





		 

		 

	
		
		Der Pluenderer

		1745

		

	         
	Ich sahe mit Erbarmen,

Das Rauben und das Plündern

Der wilden Kriegesleute.

Sie nahmen Gold und Silber,

Sie nahmen Wein und Weitzen,

Und säumten nicht im Nehmen,

Obgleich ein freundlich Mädchen,

Ein liebes schwarzes Mädchen,

Um Gnade bat, und weinte.

Wie gern hätt ich, ich Blöder,

Die Plünderer getödtet!

Allein, sie waren tapfer.

Sie wüteten mit Augen,

Sie wüteten mit Schwerdtern,

Sie trotzten mit den Panzern.

Ich konte nicht beschützen,

Ich konte nur das Mädchen

Und seine Mutter trösten.

Ich tröstete die Mutter,

Ich tröstete die Tochter,

Und als die arme Mutter

Sich für den Trost bedankte,

Da seufzete die Tochter:

Ach, wären alle Feinde

So freundlich, so barmherzig;

So möchten sie mich plündern!

Ich that es, liebstes Mühmchen,

Ich plünderte das Mädchen.





		 

		 

	
		
		An die Muse

		1749

		

	       
	O Du, durch die es mir gelungen,

Daß ich die Sorgen weggesungen,

Die oft um mich herum geschwärmt;

Laß mir noch manches Lied gelingen,

Und laß mich scherzen, lachen, singen,

Wenn Orgon seufzet, zankt und lärmt.
Er meint zwar, daß ich ihn beneide;

Weswegen aber? hat er Freude?

Nein, volle Kasten, leer Gehirn.

Es schielt die Dummheit und die Tücke

Aus jedem seiner trüben Blicke,

Und aus den Falten seiner Stirn.

Oft, wenn ich unter Rosen lache

Und meine Tage frölich mache,

Brummt er, wie ein gereizter Bär.

Er brummt, daß ich die Tugend hasse,

Weil ich den Himmel sorgen lasse

Und sing; und nicht so bin, wie er.

O Muse, Freundin freyer Jugend,

Wie dich, so lieb ich auch die Tugend,

Sie spottet, lacht, und scherzt, wie du!

Als ich den Narren jüngst verlachte,

Bis er vor mir ein Creutze machte,

Gab sie mir selber Witz dazu.






		 

		 

	
		
		Abschied von Chloris

		1749

		

	           
	Ihr Schönen zittert gar zu leicht,

Wenn Amor euch bekriegt;

Denn, eh euch noch sein Pfeil erreicht,

Hat er euch schon besiegt.
Die mich nicht haßt, eh sie mich liebt,

Die mir nicht wiedersteht,

Die sich, wie Leipzig, leicht ergiebt,

Die wird von mir verschmäht.

Ich fragte Chloris: willst du mich?

Da sprach sie gleich: Ich will!

Schnell regten meine Lippen sich,

Und ihre hielten still.

Ich küßte sie ein hundert mahl,

Da sagte sie: Halt ein!

Dir muß noch eine größre Zahl

Von mir gegeben seyn.

Sie fing mit hundert Küssen an,

Und hundert folgten drauf.

Sie sprach: Mein liebster künftger Mann!

Ich aber sprach: Hör auf!






		 

		 

	
		
		Der arme Hagestolz

		1749

		

	       
	Wie? ich? ich solte mich beweiben,

Um nur nicht stets so arm zu bleiben?

Ich würd ein Mann von einer Frau?

Viel lieber wolt ich nie auf Erden

Ein Herr von einem Pfennig werden,

Eh würd' ich elend, alt und grau.
Itzt hab ich fröliche Gedanken,

Ich darf mit keinem Weibe zanken,

Ich bin zufrieden, frey und still.

Ich darf noch jähnen, sitzen, liegen,

Die Zeit verschlafen, mich vergnügen,

Und gehn, und stehen wo ich will.






		 

		 

	
		
		Der Bauer

		1749

		

	           
	Ich Bauer leb in rechten Freuden;

Wie könt ich Könige beneiden?

Sie sind nicht halb so froh, als ich.

Sie müssen Kriegesheere werben

Und mich beschützen, und dann sterben,

Und niemals leben sie für sich.
Sie mögen sich, nebst tausend Gästen,

Mit Schneppendreck und Austern mästen.

Und Milch und Käse sey für mich;

Sie mögen Wein, wie Wasser saufen;

Sie müssen zu dem grossen Haufen

Der Todten, doch noch eh, als ich.






		 

		 

	
		
		An die alte Melusine

		1749

		

	           
	Du Weib des armen Ibikus,

Hör auf zu küssen und zu scherzen!

Der Liebe frölicher Genuß

Ist nur für jugendliche Herzen.

Was schwärmst du Nebel in der Schaar

Der Mädchen, die wie Sterne glänzen?

Geh, schicke dich zur Todtenbaar,

Und setze deiner Bosheit Grenzen.
Wie heßlich steht der Schminken Glanz,

Auf deinen runzelvollen Wangen!

Schick uns die Tochter her zum Tanz,

Und laß sie wie die Venus prangen.

Dich ziert der Rosen Purpur nicht,

Dich würd ein Trauerschleyer zieren.

Der Tochter lachendes Gesicht,

Soll unsre Herzen besser rühren.

Sie springe, wie ein junges Reh,

Das von der ersten Liebe glühet

Dem Liebling nach, den von der Höh

Ihr lüstern Aug im Thale siehet.

Sie schlage, mit verliebter Hand,

Die Zitter, die sie dir entrissen,

Und mache, daß von ihr entbrannt,

Selbst Greise dich verschmähen müssen.






		 

		 

	
		
		Der Geitzhals

		1749

		

	         
	GOtt, setze doch zu deinen Schätzen

Verwalter, die die Haushaltung verstehn,

Die, was du giebst, mit dankbarem Ergetzen

In ihrer Vorrathskammer sehn.
Nein, die Verschwender deiner Gaben

Sind deiner grossen Güt und Huld nicht werth;

Ich solte das, was sie verschwenden, haben,

Ich spare, was du mir beschert.






		 

		 

	
		
		Der Verschwender

		1749

		

	       
	Wie kan Nikandor selig sterben?

Er liebt sein Geld ja mehr, als GOtt,

Nothleidende sind ihm ein Spott,

Er spart nur lastervollen Erben.
Kein Mauschel wird so hoch verborgen,

Er sieht die leeren Kasten an,

Ob er sie auch bald füllen kan?

Und läßt den Himmel niemals sorgen.

Wie muß er nicht sein Geld verwahren?

Stets schläft er spät und zitternd ein,

Ißt sich nicht satt, trinkt keinen Wein.

Er muß gewiß zur Hölle fahren.






		 

		 

	
		
		Seufzer eines Ehemannes

		1749

		

	     
	Ihr Götter nahmt euch jüngst die Müh

Mir eine Frau zu geben,

Von eurer Hand bekam ich sie,

Mit ihr vereint zu leben;

Ich dankt euch, als ihr sie mir gabt,

Doch, wenn ihr sie erwählet habt,

Den Himmel zu ererben;

So laßt sie, laßt sie sterben.





		 

		 

	
		
		Der freiwillige Actäon

		1749

		

	         
	Entfernt vom Lande der Romanen,

Wo Zärtlichkeit den Scepter führt,

Sing ich, bey Amors Unterthanen,

Die frey sind, weil er sie regiert.
Ich singe, Spröde zu besiegen,

Doch keine mir zum Ehgemahl;

So macht nur Amor mir Vergnügen,

So macht mir Hymen keine Quaal.

Ich lieb und ehr euch all, ihr Schönen,

Mit weiser Unbeständigkeit;

Drum sollt ihr alle mich verhöhnen,

Wenn einer einst mein Herz sich weiht.

Und die, die mich alsdann besieget,

Die mich beständig macht, und treu,

Die mich in Hymens Joch betrieget,

Die kröne mich mit Hirschgeweyh.






		 

		 

	
		
		Die Nachbarn

		1749

		

	1. Der Nachbar



	           
	Es ist doch meine Nachbarinn

Ein niedlich muntres Weib;

Sie macht mir, wenn ich bey ihr bin,

Recht schönen Zeitvertreib.

Das aber, was mir nicht gefällt,

Ist, daß der Mann stets Wache hält;

Jedoch, ich habe Wein!

Ja, Wein, du Freund der Liebe du!

Dich trink ich ihm in vollen zu,

Und trinkend schläft er ein.



	 

2. Der Mann



	
	Mein Nachbar schickt ohn Unterlaß

Mir seinen guten Wein;

O Nachbar, warum thust du das?

O Nachbar du bist fein!

Doch, ich bin feiner noch, als du;

Von deinem Wein trink ich dir zu,

Und habe guten Muth;

Und eh ich Hörnerträger bin,

Vertrinkst du mit vergnügtem Sinn,

Bey mir dein Haab und Guth.



	 

3. Die Frau



	
	Mein Schatz, betriege doch nicht so,

Den guten Nachbarsmann;

Sein guter Wein macht dich zwar froh,

Allein gedenk daran;

Es ist doch Sünde, laß es seyn,

Bezahl ihm seinen guten Wein,

Laß dein Gewissen ruhn!

Und wenn du nicht die Bitt erfüllst;

Und wenn du nicht bezahlen willst;

So sprich: Soll ich es thun?





		 

		 

	
		
		Daphne an den Westwind

		1749

		

	         
	Komm, Zephir, komm, in diesen Büschen

Soll mich dein sanfter Hauch erfrischen;

Du kanst, mit angenehmem Lärmen,

In dieser schönen Linde schwärmen.
Du kanst, auf ihren zarten Zweigen,

Gemach zu mir herunter steigen,

Und mich mit deinen Flügeln kühlen,

Und mit mir in dem Schatten spielen.

Du kanst, was brauchst du denn zu scheuen?

Die Blumen auseinander streuen!

Ich will schon frischere Violen,

Ich will schon beßre Rosen holen.

Denn mich wird hier mein Schäfer finden;

Drum muß ich beßre Cränze binden,

Drum muß ich frischere Violen,

Drum muß ich beßre Rosen holen.

Doch eil erst, Zephir, mich zu kühlen,

Du magst mit meinen Locken spielen,

Du magst um meinen Busen wehen,

Und Daphnis, Daphnis mag es sehen.






		 

		 

	
		
		An der Doris Blumenbeet

		1749

		

	       
	Ihr schönsten Kinder der Natur,

Geliebte Blümchen dieser Flur,

Ich lob euch, daß ihr frischer blüht,

Wenn Doris euch begießt, und sieht.
Und daß ihr euch nicht zornig schließt,

Wenn sie euch sieht, und nicht begießt,

Und daß ihr williger verderbt,

Wenn ihr in ihren Händen sterbt.

Doch sagt ihr auch, wenn ihr sie seht,

Wenn sie bey euch betrachtend steht,

Daß sie und ihrer Schönheit Zier

So schnell verschwinden kann, als ihr.






		 

		 

	
		
		Doris und Chloe, Kunstrichterinnen

		1749

		

	   
	Jüngst, als ich in mein Saytenspiel

Ein Lied von Liebe sang,

Sprach Doris, welcher es gefiel:

Dein Lied ist nicht zu lang,

Das macht, du liebst nicht allzuviel.
Drauf, als ich in mein Saytenspiel,

Das Lied noch einmahl sang,

Sprach Chloe, der es nicht gefiel:

Dein Lied ist allzulang,

Das macht, du liebst nicht allzuviel.






		 

		 

	
		
		Galathe

		1749

		

	                 
     
	Voll Zorn und eyfersüchtger Sorgen,

Sprach Seladon zur Galathe:

Erfahr es heut, an diesem Morgen,

Daß ich von diesen Fluren geh.

Gib mir mein Band, und meine Lieder,

Mein Lamm, und meine Schaafe wieder;

Denn du sollst mich nicht ferner sehn.

Gut, sagte sie, es soll geschehn,

Ich hab auch, kanst du das verlangen?

So manchen Kuß von dir empfangen,

Komm, komm, mein Schaefer, komm mein Leben,

Ich will dir alles wiedergeben.





		 

		 

	
		
		Die Saeufer und die Trinker

		1749

		

	       
	Die Bachus edlen Saft verschwenden

Bestraft er durch die Gicht,

Mit lahmen Füssen, krummen Haenden,

Und kupfrigem Gesicht.

Wo Scythen und Praelaten saufen,

Da ist der Gott der Freuden nicht dabey;

Es herrscht in ihren wilden Haufen,

Die Dummheit, und die Zaenkerey.
O Bachus deine freye Freuden

Kennt weiser Trinker Zunft!

Die nehmen dein Geschenk bescheiden,

Und rasen mit Vernunft.

Die singen, in vergnügten Chören,

Den Lobgesang der Weisheit und der Ruh,

Und wenn sie volle Glaeser leeren,

So sehn die keuschen Musen zu.






		 

		 

	
		
		Der freywillige Liebhaber

		An einen Braeutigam

		1749

		

	       
	Ich bin kein Freund der Zaertlichkeit;

Das sag ich ohne Scheu.

Ich liebe nach Gelegenheit,

Und schwere keine Treu.

Und sag es ein vor allemahl,

Daß der kein Weiser ist,

Der waehlt, und immer nach der Wahl

Dieselben Lippen küsst.
Denn, ach! wie bald kan es geschehn,

Daß Doris Reitz verdirbt?

So bald, wie wir die Rose sehn,

Die welkt, sich neigt, und stirbt.

Bleib, bleib, du künftger Ehemann,

Bey deiner Doris Kuß!

Ich liebe, wenn ich lieben kan,

Und hasse, wenn ich muß.






		 

		 

	
		
		Zorn über Zaertlichkeit

		1749

		

	       
	Wer kan sich auf sein Herz verlassen?

Ja, ja, nun ist mein freyer Sinn,

Mein Spott, und meine Ruh dahin!

Wie muß ich mich mit Sorgen quaelen,

Wenn mir der Chloe Küsse fehlen!

Wie muß ich alle Schoenen hassen,

Nun ich ihr treuer Sklave bin!
So züchticht Amor seine Spötter.

Laß, Amor, laß mein Herz in Ruh.

Dich, du Tyrann, du Raeuber du,

Dich, der die Freyheit mir gestohlen,

Dich, Amor, mag der Henker holen,

Dich Venus auch, und alle Liebesgötter,

Und meine Phillis selbst dazu.






		 

		 

	
		
		Belinde

		Ein Sonnet

		1749

		

	           
	Das leztere leichtflatternde Gewand

Sank; welch ein Blick! die artige Belinde

Ward um und um, ein Spiel der sanften Winde,

Wo sie, wie Venus einst, auf Ida stand.

Durch ihren Reitz, durch ihre zarte Hand,

Von der ich noch den sanften Scherz empfinde,

Durch alles, was an ihr mein Auge fand,

Floß in mein Herz das süsse Gift der Sünde.

Erstaunt, entzückt, mir selber unbewust,

Bemaechtigte sich die Gewalt der Sinnen

Ach, alzubald der Tugend meiner Brust.

Du, der du sagst: Ich will den Sieg gewinnen;

Ach laß doch nie das süsse Gift der Lust,

Laß es doch nie nach deinem Herzen rinnen.





		Haec, et id genus omnia, dissimulare, et
occultare, peccantis; profiteri et promulgare, ludentis est. Quippe
naturae vox, innocentiae, silentium maleficio distribuitur.
Apulejus.

		 

		 

	
		
		Anakreon

		1767

		

	       
	Wer war Anakreon?

Fragt' einsten Doris mich.

Er war, antwortet' ich,

Er war ein Mann, wie ich!

Er sang am Helicon,

Den Musen Liederchen,

Und küßte Grazien,

Und war mit ihnen froh

Und lebt er noch, o so

Verließ er sie für dich,

Zog aber Doris mich

Ihm vor, o Himmel! so

War in Arkadien

Kein Schäfer wohl so froh,

Und so verliebt, wie ich;

Und seine Grazien

Behielt' er wohl für sich!





		 

		 

	
		
		Ein Mädchen

		1767

		

	       
	Ich weiß ein Mädchen, schöner ist

Kein Mädchen auf der Welt.

Du, der du nie bezaubert bist,

Du, Weiser, oder Held!
Du soltest nur mit einem Blick,

Mit einem nur, es sehn!

Demüthig würdest du zurück,

Zu Muth und Weisheit gehn!

Hinneingezogen in ihr Netz

Der Schönheit lägst du da!

Ihr Reich, ihr Scepter, ihr Gesetz

Erkennend lägst du da!

Welch eine Stimme! wie so süß!

Ernst sey es, oder Scherz,

Sie säng' und spräch' ein Paradies,

Selbst Gellerten ins Herz!

Ihr Auge? Solche Heiterkeit

In weiblichem Gesicht

Fand' ich auf Erden weit und breit

Fand' ich im Himmel nicht!

Ihr Lächeln macht das Dunckle hell!

Ein Engel würde froh,

Könt er es sehn! Kein Raphael,

Kein Oeser mahlt es so!

Ihr Busen? Tugend stirbt davon!

So wunderschön ist er!

Nicht Zevs und nicht Anakreon

Sah einen niedlicher!

O welche Rosen! welch ein Reiz

Sie abzubrechen! Komm!

O Freund, genug für deinen Geiz,

O wärst du nicht zu fromm!

Ihr artig Grübchen in dem Kinn!

Ihr schönes Blut! ihr Schooß!

Ihr Wuchs, ihr Gang, o Zauberin!

O Göttin, laß mich los!






		 

		 

	
		
		Der Wille

		1767

		

	     
	Helden, die nach Ehre schmachten,

Wollen alle Menschen schlachten!

Dieser Will' ist nicht für mich

Leben lassen will ich!
Reiche, Güter zu erwerben,

Wollen hungern, reich zu sterben!

Dieser Will' ist nicht für mich

Satt mich essen will ich!

Klopstock will sein junges Leben

Für Homerus Lorbeern geben!

Dieser Will' ist nicht für mich

Lange leben will ich!






		 

		 

	
		
		Der Zufriedene

		1767

		

	     
	Meine Wünsche sind gestillt!

Ehre hab ich mir erworben;

Meine Frau ist mir gestorben;

Meine Kasten sind gefüllt;

Meine Wünsche sind gestillt!
Meine Wünsche sind gestillt!

Freunde hab ich, und Vergnügen,

Und, in meinem Keller liegen

Fünfzig Fässer angefüllt

Meine Wünsche sind gestillt!

Leert' ich jährlich nur ein Faß,

Leert ich alle funfzig Fässer

Welch ein Leben wäre besser?

Welch ein Leben wäre das?

Leert ich jährlich nur ein Faß!






		 

		 

	
		
		Der reiche Hirt

		1767

		

	           
	Wolte mich Belinde lieben,

O wie wohl wär ich daran!

Viere, fünfe, sechse, sieben – –

Zwanzig Schafe wend ich an!

Zwanzig? – hundert wolt ich sagen?

Hundert, ja! gäb ich darum!

Ja! Sie selbst solt' ich nur fragen,

Aber immer steh ich stumm!
An den Bach, der durch die Mitte,

Meiner fetten Fluren fleußt,

Trat sie einst, mit sanftem Tritte,

Da erhöhte sich mein Geist!

Da fragt ich: Willst du mich lieben?

Schweigend drehte sie sich um,

Wäre sie nur stehn geblieben,

O was gäb ich nicht darum?

Giebst du deine ganze Heerde

Fragte heute mich Damoet,

Der mit grämlicher Gebärde,

Unter seiner Linde steht!

Ja! die ganze will ich geben

Ja, das schwör ich, morgenfrüh!

Heerd' und Flur, und Lust, und Leben

Alles hab ich, hab ich sie.






		 

		 

	
		
		Gespräch mit sich selbst

		1767

		

	       
	Chloe will mit ihren Blicken

Mich bestricken

Aber sie bestrickt mich nicht!

Ihr will ich, gleich schlauen Fischen,

Wohl entwischen,

Aus den Netzen im Gesicht!
Länger soll sie mich nicht sehen,

Ich will gehen,

Hundert Meilen weit von hier!

Kan sie da mit ihren Blicken,

Mich bestricken,

Nun so sey es aus mit mir!






		 

		 

	
		
		Der reiche Mann

		1767

		

	     
	Ein reicher Mann bin ich, ich habe

Das göttliche Geschenk, die Gabe

Mit wenigem vergnügt zu seyn!

Ein Mädchen hab' ich, gut, zu küssen

Und einen Freund, ein gut Gewissen

Und täglich eine Flasche Wein!





		 

		 

	
		
		Phillis und Damon

		1767

		

	       
	Schöne Sachen schwazt mir Damon

Von der Liebe vor!

In mein Herz kommt nichts, er schwatzet

Ewig für mein Ohr!
Schwüre, Klagen, Schmeicheleyen

Sagt er mir genug!

Aber etwas ihm zu glauben,

Bin ich schon zu klug!

Allemahl macht er mich lachen,

Redet er von Schmerz,

Denn in allen seinen Reden

Redet nie sein Herz!

Damon! o, des Herzens Sprache

Kenn' ich allzuwohl!

Kurz ist sie, der Mund ist ledig,

Und das Herz ist voll!

O was starren deine Reden

Von Vernunft und Witz?

Im Verstande nicht, im Herzen

Ist der Liebe Sitz!

Schwatze mir von deiner Liebe

Nur so viel nicht vor!

In mein Herz kommt nichts, du schwatzest

Ewig für mein Ohr!






		 

		 

	
		
		Die Freyer

		

	       
	Hört, was die Männer sagen,

Wenn sie sich Mädchen wählen!

Es sagt der Pietiste:

Ich bet euch in den Himmel!

Es sagt der arme Juncker:

Ich zähle sechszehn Ahnen.

Es sagt der schwache Witwer:

Ich zähle Tonnen Goldes.

Es sagt der Ueberwinder:

Ich schlage meine Feinde

Ich hab in meinen Tempeln

Schon hundert Siegesfahnen.

Es sagen alle Männer

Mit Sternen und mit Bändern:

Seht, wir sind Exellenzen!

Und ich, ich sage: Mädchen,

Ich kan fürtreflich küßen.

Dadurch verdreng ich Ahnen

Gebete, Tonnen Goldes

Und Stern und Exellenzen

Und hundert Siegesfahnen.





		 

		 

	
		
		Selbstgespräch in einer schönen Gegend

		

	   
	Für mich bestrahlt die Sonne

Die Wälder und die Auen!

Für mich sind diese Schatten

So kühl, und diese Rasen

So sanft, und diese Quellen

So rein, und jene Thäler

So lieblich anzusehen!

Für mich bist du, o Rose!

Die Königin der Blumen;

Für mich bist du, Gewölbe!

Des Himmels aufgerichtet;

Für mich glänzt in dem Wasser

Der Mond, wie helles Silber;

Für mich singt die Sirene

Des Waldes, ihre Lieder;

Nicht für den reichen Milon,

Der hat nur Aug und Ohren,

Und Herz, für Gold und Silber!

Nicht für den armen Laches,

Den fetten Weltverächter,

Der immer in Gedanken

An Gott, und seinen Magen,

Nicht siehet und nicht höret;

Nicht für den stolzen Pyrrhus,

Der taub für alle Freuden

Des bürgerlichen Lebens,

Hin, nach dem höchsten Gipfel

Des Glüks, auf krummem Wege

Mit schwerer Arbeit, klettert,

Und nächstens desto tiefer

Zu mir herunter stürzet.





		 

		 

	
		
		Der Alte

		

	       
	Ach, schönste aller Schönen,

Was fliehst du mich? Du fliehst,

Weil du die grauen Locken

Auf meinem Haupte siehst!
O weil auf deinen Wangen

Noch frische Rosen blühn,

O darum darfst du eben

Nicht meine Liebe fliehn!

Sieh nur der Phillis Kränze,

Sieh nur, wie da so schön

Frisch aufgeblühte Rosen

Bei weißen Liljen stehn!






		 

		 

	
		
		An die Jugend

		

	       
	Jugend, mit dem Engelsblicke,

Komm, ach komm zu mir zurücke,

Himmlische Glückseligkeit!

Böses hatt' ich nicht erfahren;

Meine Spielgesellen waren

Armuth und Zufriedenheit.
»Schäferchen« ward ich gerufen,

Eh' ich höher zu den Stufen

Des verschmähten Alters stieg;

Wär' ich Jüngling doch geblieben!

Alle Mädchen durft' ich lieben,

Und bei allen hatt' ich Sieg.

Aber zärtliche Gewalten

Haben nie mich festgehalten;

Freier, als ein Schmetterling,

Flattert' ich, und hin und wieder

Küsst' ich, sang den Musen Lieder,

War ein loses, kleines Ding.

Feind war ich von allen Ketten!

Alle Liebesgötter hätten

Mich zum Sclaven nicht gemacht:

Wären sie mit Pfeil und Bogen

Wider mich in Krieg gezogen;

Als hätt' ich sie ausgelacht!

Tapfer war ich. Meine Tugend

Hatte noch die Kraft der Jugend,

Herkul's Stärke fühlt' ich noch!

Jugend, ach, wie bald verstrichen!

Ach, wohin bist du gewichen?

Ach, zurücke komm mir doch!






		 

		 

	
		
		An die Musen

		

	             
	An meinem Bach, auf meiner Flur,

In meinen stillen Lauben,

Sing' ich den Schöpfer der Natur,

Und meine süssen Trauben,

Und scherze, doch in Unschuld nur,

Geführt von meinem Glauben;
Und meine Leyer thönet dann,

Daß es die Layen hören.

Die Layen kommen nah heran

Wer kann es ihnen wehren?

Und horchen Scherz, und dann und wann

Mit unter gute Lehren.

Das aber wollen Priester nicht

Von meiner Leyer leiden,

Und machen ihr ein Amts-Gesicht,

Und schellten meine Freuden,

Und seufzen: ach, der Bösewicht!

Und wollen sie nicht leiden!

Und stampfen, und erboßen sich

Vor Hirten, und vor Heerden,

Und lärmen, machen wunderlich

Entsetzliche Gebärden,

Und lästern, und verfolgen mich,

Im Himmel, und auf Erden.

Und schleichen meiner Leyer nach,

Geführt von ihrem Glauben,

Auf meine Flur, an meinen Bach,

In meine stillen Lauben,

Und wollen, ach! ihr Musen, ach!

Und wollen mir sie rauben.

Und wollen unerbittlich dann,

Und unter Donnerwettern,

(Ach Menschenhaß! ach Priesterbann!)

An Felsen sie zerschmettern,

Das gute Ding, das nichts gethan,

Vor allen ihren Göttern.

Ihr Musen aber laßt mich nicht,

Um meine Leyer bringen;

Sie schleichen; nennen's eine Pflicht,

Zu Stille sie zu zwingen;

Ihr Musen aber laßt mich nicht,

Um meine Leyer bringen.

Ihr gabt sie mir, als ich um Herz

Für alle Tugend flehte;

Sie thönte Liebe, thönte Scherz

Zu jeder Abendröthe;

Dann auch, wenn Boßheit oder Schmerz

Mir meinen Muth erhöhte.

Zwar hat vielleicht, wenn ich in Wald

Zuweilen mich verirrte,

Mein Lied zu laut in sie geschallt,

Im Schatten einer Myrthe;

Denn immer wusten's allzubald

Die Nymphen, und der Hirte.

Nie aber hat sie ohne Scheu

Den Lastern schön geklungen;

Nie aber hab' ich ungetreu

Dem Freunde Spott gesungen,

Und keine niedre Schmeicheley,

Und keine Lästerungen.

Und darum pocht auf euren Schutz,

Ihr Musen, meine Leyer:

Und bietet allem Feinde Trutz,

Und allem Ungeheuer;

Und meinem Gesner, meinem Uz

Sing' ich das Abentheuer,

Daß eine Taube sich verkroch

Vor einem Priester-Kragen;

Ich sing' es, denn man singet doch

So gerne seine Klagen;

Und fröhlich scherz' und sing' ich noch

In meinen alten Tagen.

Wenn sich um meine Schläfe Schnee

Zu meinem Lorbeer leget,

Nicht Clio, nicht Melpomene

Mir lächelt, wie sie pfleget,

Mein Puls für jede Grazie

Nicht mehr so heftig schlaget:

Dann noch sing' ich, auf meiner Flur,

In meinen stillen Lauben,

Behorcht, von meinem Engel nur,

Bey meinen süßen Trauben,

Den großen Schöpfer der Natur,

An den wir alle glauben.

Dann noch lach' ich die Thoren aus,

Die sich mit Falten brüsten;

Sie gehn in ihres Gottes Haus,

Und scheinen gute Christen,

Und Pröbste jagten sie hinaus,

Wenn sie es besser wüßten.

Auch scherz' ich mit den Grazien

Dann noch, wenn sie mich fliehen,

Weil Rosen nicht bei Lilien

Auf meinen Wangen blühen,

Und gerne seh' ich Grazien

Vor Gott auf ihren Knieen.

Dann aber wein' ich, wenn mein Freund,

Von seinem Gott verlassen,

Mir stolz ist, mir ein Heuchler scheint,

Mich lehret, Menschen hassen;

Doch möcht' ich, wenn er's redlich meint,

In seinem Arm erblassen.






		 

		 

	
		
		Die Gabe zu dichten

		

	           
	Daß ich die kleine Gabe

Zu fröhlichem Gesang

Von Gott empfangen habe,

Dafür sag' ich ihm Dank!
Verachtung böser Feinde

Hat sie mir eingesenkt;

Hat mich mit falscher Freunde

Vergessenheit beschenkt!

Hat Freude mir gegeben

In mancher Winternacht;

Hat oft zum lieben Leben

Mir wieder Lust gemacht!

Hat auch an manchem Morgen

Zum Kampfe sich gewagt,

Und Schwärme schwarzer Sorgen

Weit weg von mir gejagt!

Von Tafeln und von Tischen,

Wo Freund und Bruder trinkt,

Und doch wol Schlangen zischen,

Hat sie mich weggewinkt!

Gewinkt auf grüne Matten

In freien Sonnenstrahl,

Und mich in kühle Schatten

Begleitet allzumahl!

Und daß ich deinen Trieben,

Natur, und Tugend, dir,

Ein wenig treu geblieben,

Das dank' ich Gott und ihr!






		 

		 

	
		
		Lied

		

	       
	Ich stand, und sah, wie schön sie schlief;

So wollt' ich ewig stehen!

Ich sah's, und seufzte! seufzte tief: –

O Gott! Was hilft das Sehen!
Ich sah in Dresdens Gallerie

Helenen und Madonnen;

Bei mancher, glaub' ich, hätte sie

Gestanden, und gewonnen!

O welch ein Mädchen! Schwarzes Haar

Und in den Haaren Myrten!

O welch ein Mädchen! und, es war

Die Tochter eines Hirten!

O Segen, Segen über dich,

Der du mit tausend Schafen

Das Mädchen glüklich machst, dacht' ich,

Und ließ das Mädchen schlafen.






		 

		 

	
		
		An den Herrn von Böhme

General in Paragey

		

	         
	Das beste Mädchen ist mir hold,

Und meine Treu ist ächt;

Viel Tugend hats und wenig Gold,

Und das ist mir schon recht!
Was es, auf Munterkeit und Witz

Herausgefodert, spricht;

Das ist, wie eine Nadel, spitz,

Verwundet aber nicht!

Gleich einer kleinen Schlange schleicht

Sein Spottgemischter Scherz,

Wie eine Pflaumenfeder leicht,

Sich ein, in jedes Herz!

O welch' ein Mädchen! Solcher drey!

Zwar eine kleine Zahl;

Von Deutschland, bis in Paragey,

Find' aber sie einmal!

Wie's hören, wie's empfinden kann,

Kann's warlich kein Poet!

Und lesen kann's, wie Winkelmann,

Der's Lesen gut versteht!

Im Wieland liest, im Uz, im Gleim,

Im Kleist! im Klopstock auch;

Liests aber alles im Geheim

Von einem Brombeerstrauch!

Da sitzt's und liest, und horcht, und hört

Gedanken, sitzt, und liest,

Liest ihren Dichter, ungestört,

Und schön, und ungeküßt!

Und rauscht ein Blat, denn sieht sichs um,

Sitzt sittsam, weis von nichts,

Spricht wenig, scheint gewaltig dumm,

Und nur von Moden sprichts!

Ich aber, ihr geheimer Rath,

Und ihr geheimster wohl,

Komm ich, und treff 's auf frischer That

Bey Musen und Apoll;

Dann wird in stiller Einsamkeit

Gelesen und geküßt;

Doch, alles mit Bescheidenheit,

Bis ausgelesen ist!

Gebunden wird ein Blumenstrauß,

Und dann, und dann so springt

Der Herr geheime Rath nach Hauß,

Denkt's alles nach, und singt:

Das beste Mädchen ist mir hold,

Und meine Treu ist ächt;

Viel Tugend hat's, und wenig Gold,

Und das ist mir schon recht!






		 

		 

	
		
		An Chloe (aus seiner Laube)

		

	               
	Wie Blatt auf Blatt so leicht, so kühlend mich
umschattet,

Wie Zephyr so gelinde mich umsäuselt! Ach,

Wie Zweig mit Zweig sich so gesellig gattet,

Und wie so lieblich schwatzt der kleine Bach!
Gewiß hast du, du Gott der Liebe, diese Laube,

Die Unempfindliche zu rühren, selbst gebaut;

Ach wäre sie nur hier, die Hold', ich glaube

Mit meinem Herzen würde sie vertraut!

Indeß sitz' ich und grabe tief aus meinem Herzen

Das alles, was es schon um sie gelitten hat, –

O welche tausend bittersüße Schmerzen, –

Auf ein verschwiegenes Cypressenblatt!

Wie glücklich, könnt' ich einst in dieser schönen Laube,

Geliebt von ihr, mein Leben selig leben, mich

Geliebt von ihr erhalten! Ach, ich glaube,

Der Glücklichste der ganzen Welt wär' ich!






		 

		 

	
		
		Der gute Freund

		

	         
	Mein guter Freund hat viel verlohren!

Denn, seine liebe Poesie

Liebt er nicht mehr, verschließt die Ohren

Der süßen Musen-Harmonie!
Mein guter Freund, im Musen-Orden

Ein Edler Ritter, schon so früh,

Ist nun geheimer Rath geworden,

Und schämt sich seiner Poesie!

Auf seine Höh' ist er erhoben

Durch seine liebe Poesie!

Und nun kann er in Prose loben,

Kann schelten auf die Poesie!

Die Poesie war seine Freude.

Des Abends spät, des Morgens früh,

Dem Glück ein Trotzer, und dem Neide

Saß er bey seiner Poesie!

Saß er bey meinen lieben Musen,

Im kleinen Tempel des Apoll

Und dichtete, den jungen Busen,

Von Freundschaft, und von Liebe voll!

Die Poesie war seine Hülfe,

War ihm nicht wohl, so rief er sie!

Saß, wie ein Rohrsperling im Schilfe,

Bey seiner lieben Poesie!

Sang die Gedanken, die er dachte,

Der Liebe, nicht der Timonie!

Sangs alles leichte, scherzte, lachte,

Bey seiner lieben Poesie!

O wie so wohl ist ihm gewesen,

So lang er, wie ein Läufer, lief,

Wenn ihn, zum Singen oder Lesen,

Freund, oder Musenmädchen rief!

O, wie so froh hat er gesessen,

Mit uns, vertraut an einem Tisch!

O, wie so gern hat er gegessen

Mein Ey, und meinen kleinen Fisch!

O, wie so froh hat er getrunken

Mein Gläßchen Wein, der gute Mann!

Aus seinem Geiste stoben Funken,

Und steckten unsre Geister an!

Nun aber, ach! sitzt er so kläglich,

Der arme Herr geheime Rath!

An einer Tafel, die er täglich

Mit Schüsseln zu besetzen hat!

Nun aber, ach! fängt er die Grillen,

Die er sonst nie gefangen hat!

Nun aber, ach! seufzt er im Stillen,

Der arme Herr geheime Rath!

Denn, alles fast hat er verloren,

Seit seine liebe Poesie

Verschwunden ist, aus Herz und Ohren,

Mit ihrer süßen Harmonie!

Du wollest, o du lieber König!

Zu deinem Herrn geheimen Rath

Mich doch nicht machen; weil so wenig

Mein guter Freund behalten hat!






		 

		 

	
		
		Der Dichter ein König

		

	               
 
	Bei meiner Musen Saitenspiel

Sitz' ich, und bin ein König!

Von Wein und Liebe sing' ich viel,

Und lieb' und trinke wenig!
Liebt' aber ich ein wenig mehr,

Und wollt' ich besser trinken,

So, glaub' ich, könnt' ich mich was mehr,

Als einen König dünken!






		 

		 

	
		
		Der zehnte Mai

		

	         
	Den zehnten Tag im Monat Mai

Zähl' ich zu meinen schönsten Tagen!

Denn ich erfuhr, was Liebe sey,

Am zehnten Tag' im Monat Mai!

Ach, da bekam ich's endlich frei,

Zu meinem Mädchen: »Du« zu sagen! –

Den zehnten Tag im Monat Mai

Zähl' ich zu meinen schönsten Tagen!





		 

		 

	
		
		Jenny

		

	           
	Wie soll ich nun um ihre Liebe werben? –

Ich Armer soll ihr meine Klagen,

Soll meinen Kummer ihr nicht sagen,

Soll schweigend gar verderben.

Und doch, ich will der Treuen nicht verzagen!

Ihr hold bleib' ich; und muß ich sterben,

So schweigt's der Mund, im Herzen will ich's tragen.





		 

		 

	
		
		Sylvia

		

	             
	Sylvia, die süße Seele,

Hört der kleinen Philomele

Zärtliche Gesänge gern,

Unter'm hellen Abendstern!
Den Gesang ihr abzulernen,

Steh' ich unter allen Sternen,

Sie belauschend, Nächte lang,

Und versuche den Gesang.

Meiner Liebe süße Schmerzen,

So zu singen aus dem Herzen,

Macht' ich oft schon mir zur Pflicht;

Aber es gelang mir nicht!






		 

		 

	
		
		Das Mädchen vom Lande

		

	   
	Ein Mädchen vom Lande

Hat so mir den Text

Gelesen, ihr Götter,

Hat so mich behext,

Daß wenn ihr nicht wolltet,

Ihr Götter, wie ich,

So wär' es geschehen,

Ihr Götter, um mich!
Es wollte nicht leiden,

Ihr nahe zu stehn!

Es sagte gar trotzig:

Ich sollte doch gehn!

Es sagte die zornigen

Worte so keck,

Und machte mir Mienen,

Als wär' ich ein Geck!

Ich will ja nichts Böses,

Ihr Götter! Ich will

Das Mädchen vom Lande

Soll seinen Myrtill,

Den zottigen Schäfer,

Vertauschen mit mir;

Ich schicke ja wahrlich

Mich besser zu ihr!

Das Mädchen vom Lande

Hat Augen so schön,

So hab' ich in Städten

Noch keine gesehn!

Das Mädchen vom Lande

Hat Zähne so weiß,

Man darf sie nur sehen,

So wird man schon heiß!

Das Mädchen vom Lande

Hat Sitten so fein,

Es könnte ja wahrlich

Nicht artiger seyn!

Ihr Götter, ich bitt' euch,

Mit Zucht und mit Zier:

Das Mädchen vom Lande

Gebt Keinem, als mir!






		 

		 

	
		
		Lied am Geburtstage des Königs

		

	       
	Ich bin ein Preuße! stolz bin ich,

Daß ich ein Preuße bin!

Der Landesvater Friederich

Ist Held in großem Sinn!
Ist Held: Er sieht mit Falkenblick

Des Vaterlandes Wohl,

Und weiß, daß seiner Kinder Glück

Der Vater machen soll;

Ist Held: Er möchte Trug und List

Verbannen aus der Welt!

Ist Held: Er gibt Gesetz' und ist

Der erste, der sie hält;

Ist Held: Wer ihm in's Auge sieht,

Sieht einen Genius

Der Menschheit, sieht, wie stark er glüht

Von Lieb und Herz-Erguß.

Ist Held: Er bietet keinem Trutz,

Gibt Frieden aller Welt,

Wird aller Unterdrückten Schutz

Für Worte, nicht für Geld!

Ist Held in Weisheit, in Verstand,

In Sanftmuth, in Geduld!

Ist Held, das weiß das Vaterland,

In Güte, Gnad' und Huld!

Der Landesvater Friederich

Ist Held in großem Sinn!

Ich bin ein Preuße, froh bin ich,

Daß ich ein Preuße bin!






		 

		 

	
		
		Orpheus

		1769

		

	         
	Der Sänger Thraciens stieg mit Verwegenheit,

Ins Reich des Pluto nieder!

Gestraft ward er dafür, nach Billigkeit,

Die Hölle gab sein Weib ihm wieder!

Er sang, die Höll empfand Vergnügen, Pluto's Blick

Gebot! die Hölle nahm von ihm das Weib zurück,

Zum Lohn für seine Lieder!





		 

		 

	
		
		Lessings Verewigung

		1769

		

	       
	»Ein Mann, wie Lessing war, ist wohl nicht mehr auf
Erden!

In Gips, in Marmor und in edlem Stein

Soll er, sagt man, verewigt werden!« –

In Gips soll er auch schon zu haben sein.





		 

		 

	
		
		Gute Wirkung aus schlimmer Ursache

		1769

		

	Der in dem Himmel macht zu Balsam Gift der Erden:

Durch einen Goeze muß Nathan der Weise werden;

So wie, zu Hudemanns und
Trillers[bookmark: textAnno8]A8 Aergerniß,

Die Messiade ward durch einen Apfelbiß.





		 

		 

			[bookmark: annotation8]Hudemanns und
Trillers: Hudemann und Triller schrieben gegen die Messiade


	
		
		Nach einem Gespräch mit einem Katholiken und einem Protestanten
über die Ewigkeit der Höllenstrafen

		1769

		

	Mir zween Päbsten, Hirten zweier Heerden,

Bin ich in Streit gerathen übers Weltgericht.

Mit dem zu Rom will ich wohl fertig werden:

Mit dem zu Hamburg werd' ichs nicht!





		 

		 

	
		
		Nüzliche Fragen

		1769

		

	       
	Frag oft: wo wilst du hin? wann du von dannen gehst

An einen andern Ort, und wenn du stille stehst,

Dann frage: Nun, wie weit? denn geht dein Weg zum Bösen,

So können dich davon die Fragen noch erlösen.





		 

		 

	
		
		An Milidot

		1769

		

	       
	Ich rede Gutes nur von dir,

Du redest Böses nur von mir;

Vergebens ist, was jeder spricht –

Denn sieh, – man glaubt uns Beiden nicht!





		 

		 

	
		
		Timon

		1769

		

	       
	Wäre ich Gott, der Herr, so macht' ich mir Sonnen und
Erden,

Thier' und alles Gewürm! – Menschen? – die macht' ich mir
nicht!





		 

		 

	
		
		Blumen auf Gräber

		1769

		

	       
	Blumen auf Gräber zu streu'n, war heilige Sitte der
Alten:

    Wie die Blume verblüht, also verblühen auch
wir!

Aber die Blumen, wir sehen im Lenze sie wieder, und freu'n
uns

    Sie erstanden zu sehn, wieder zu blühen, wie
sie!





		 

		 

	
		
		Nachbar Hans

		1769

		

	       
	Vorm Teufel und vorm Sinngedicht,

Sagt Nachbar Hans, fürcht' ich mich nicht;

Mit Gott und meinem bösen Weibe

Halt' ich sie beide mir vom Leibe.





		 

		 

	
		
		An die Musen

		1769

		

	       
	Zehn alte Bücher auf den Tisch,

Und mehr als eine gute Feder,

Und eines Hoblers Faust, mit gutem Seehundsleder

Bezogen um und um, zur Arbeit flink und frisch;

Und täglich, Abends nur, schlaftrunken, abgeschrieben

Aus jedem alten Buch ein und ein halbes Blatt:

Das ists, was man, ihr meine lieben,

Zum eilften nöthig hat.





		 

		 

	
		
		Warum es so wenig Weise gibt?

		1769

		

	Warum ist auf der Welt der Weisen Zahl so klein?

Weil's so bequem ist, dumm zu seyn.





		 

		 

	
		
		Voltaire und Horaz

		1769

		

	       
	Voltaire steht in siebzig Bänden,

Horaz in Einem. Seht doch, seht,

Wie still in seiner Pracht der große Dichter steht,

Und wie von Hand zu Hand in der Gelehrten Händen

So rasch herum Horaz, der kleine Dichter, geht.

Den großen läßt man stehn, den kleinen steckt man ein.

Apoll! der kleine möcht' ich sein!





		 

		 

	
		
		An * *

		1769

		

	       
	Dein Buch – ich soll sogleich die Wahrheit dir gestehn –

Dein Buch – das ist ein Buch, und das Papier ist schön!





		 

		 

	
		
		Magister Duns

		

	       
	Uns dumm zu machen gibt der Herr Magister uns

Sein zehntes neustes Buch zu lesen;

Gelingen wird's ihm nicht, dem Herrn Magister Duns:

Wer dumm sich machen lässt, der ist nie klug
gewesen!





		 

		 

	
		
		Pressfreiheit

		

	   
	Die Press' ist frei! – Gottlob, Fatill,

Man kann, so viel man immer will,

In unsern aufgeklärten Tagen,

Des tollsten Zeugs zu Markte tragen!





		 

		 

		

	A.



	   
	Gleim wird von allen bösen Zungen

So schlimm verlästert und betrübt!



	 

B.



	
	Schon Recht, warum hat er von Lieb' und Wein gesungen,

Und nicht getrunken, nicht geliebt!





		 

		 

	
		
		Im März 1775

		

	       
	Seit sieben Wochen ist die Luft gewiß verdorben,

Denn wie viel ist seitdem des lieben Viehs gestorben;

Auch will seitdem an Oder und an Rhein

Fast jeder Geck ein Göthe seyn!





		 

		 

	
		
		An ....

		

	       
	Mit scharfem Stachel sticht

Das Bienchen und der Igel,

Ich aber steche nicht mit meinem Sinngedicht;

Ich halte nur den Spiegel

Dem Sünder hin, vor's Angesicht!





		 

		 

	
		
		Auf unsern Superintendenten

		

	   
	»Er war ein dicker Mann, mit Mantel und mit Kragen!« –

Bei Gott, mehr gutes weiß ich nicht von ihm zu sagen.





		 

		 

	
		
		Gregorius

		

	       
	Gregorius ist todt!

Der arme Mann! Er bot

Beim lezten Weinverkauf bis auf den lezten Heller,

Und that so wohl daran!

Und ist nun todt, der arme Mann!

Und hat den Wein im Keller!





		 

		 

	
		
		Guter Rath

		

	       
	Die Freiheit, was du denkst, zu sagen und zu schreiben,

Die lasse dir der Staat, in dem du Bürger bist;

Laß aber lieber beides bleiben,

Wenn, was du denkst und schreibst, nicht deiner würdig ist!
Und dann so rath' ich dir, die Kunst, ein Buch zu
schreiben,

Nicht wie der Handwerksmann zu treiben,

Der seiner Hände Fleiß nach seinem Magen misst!






		 

		 

		Audiatur et altera pars

		

	   
	Mit aller Welt, im Norden und im Süden,

Ist Anton Reiser unzufrieden;

Sagt mir, ihr Lieben, wenn ihr's wisst:

Ob sie mit ihm zufrieden ist?





		 

		 

	
		
		Der leichte Freund

		

	       
	Du nennst mich »deinen Freund« ein wenig zu geschwind:

Ich wartete noch gern, bis wir geprüfet sind!





		 

		 

	
		
		Heißer Wunsch

		

	     
	Gebt Eure Güter: Ehre, Gold,

Vergnügen, Tugend, wem ihr wollt,

Ihr Götter! – Die Begier

Nach ihnen, die gebt mir!





		 

		 

	
		
		An ....

		

	       
	Deine Muse singt bei Nacht

Unsichtbaren Engelchören?

Daran thut sie warlich wohl,

Menschen mögen sie nicht hören!





		 

		 

	
		
		Grabschrift

		

	           
	Zehn Leben wünscht' ich mir; das Eine: recht zu lernen

Den herrlichsten Gebrauch jedweder Lebenskraft;

Das Zweite: Gott zu sehn in allen seinen Sternen;

Ein Andres: groß zu seyn in Platons Wissenschaft.
Zehn Leben wünscht' ich mir, ich, schon ein Greis, und
brachte

Mich um mein Eines, ach, durch Täuschung und Betrug;

Saß Reu' empfindend lang', und da ich's recht
bedachte,

Hatt' an dem Einen ich genug!






		 

		 

		

	   
	Hier schläft ein Federheld! Er klagte Hungersnoth

So lange, bis der Tod

Sich sein erbarmte!

                 
                Du! gieb
mir, es ist mein Wille,

Dich, und die Feder! Nein! die Feder geb' ich nicht,

Die nehm' ich mit in's Grab! Im Grab', ist alles stille,

Die Feder auch, gieb mir Dich und die Feder! spricht

Am Schreibtisch auf und nieder gehend,

Der gute Nachbar Hain! der Schreiber bittet flehend:

Laßt mir die Feder! Gut! Behalt sie bis Verstand

Geschrieben wird von ihr! die Feder in der Hand

Stirbt er, ist sterbend froh, die Feder noch zu haben!

Die Feder wird mit ihm begraben!

Wohl ihr! Sie schrieb zuletzt zwey Zeilen voll Verstand:

Ach! hätt' ich mehr gedacht, und weniger geschrieben,

So war' ein Etwas doch von mir zurückgeblieben!





		 

		 

	
		
		Der Meßcatalog

		

	       
	Des Büchermachens ist auch unter uns kein Ende!

Wie kommt's? – Man schreibt nur ab, braucht nur dazu die
Hände!





		 

		 

	
		
		An ...

		

	       
	Daß hier der kleine Geist das Werk des großen Geistes

Mit seines Geistes Maße mißt,

Das ärgert euch? – O seht, seht doch, ihr Herrn, ich bitte,

Wie dort der kleine Hund an Pallas Tempel pißt!





		 

		 

	
		
		Der Wohlthätige

		

	     
	Almosen legt er auf den Herd

Der Armuth gern – wenn's alle Welt erfährt!





		 

		 

	
		
		Unschuld des Sinngedichts

		

	       
	Mein kleiner Satyr spricht: »zwar spott' ich, lieber
Freund,

Doch nenn' ich namentlich nicht Einen Tugend-Feind. –

Wer sich getroffen fühlt, ist freilich stets gemeint!«





		 

		 

	
		
		An Ramler

		

	     
	Weg die Feile! Du nimmst den Geist aus dem Liede, du
schonest

    Meinen ja nicht in ihm, feilest ja
deinen hinein!





		 

		 

	
		
		Raphael und Klopstock

		

	       
	Der Saz, glaub' ich, wird feste stehn:

Wer einen Raphael zu sehn,

Zu lesen einen Klopstock nicht versteht,

Ist Maler nicht, und nicht Poet.
Ich bitte meinen Gott, er wolle mich bewahren

Vor Diebstal, Ehebruch, und Mord, und Heucheley,

Und Lästerung und Schmeicheley,

Und Tadelsucht und Richterey,

In meinen lezten Jahren.






		 

		 

	
		
		Asmus und Salomo

		

	     
	Der reiche Salomo trägt einen vollen Beutel,

Mit grämlichem Gesicht,

Zu seinen fünfzig Weibern, spricht:

Es ist doch alles, alles eitel!

Mein armer Asmus, fröhlichen Gesichts

Bei seinen Kindern, sprichts

Zu seiner einzigen Rebecka nicht;

Darum mag etwas wohl, allein

Nicht alles, alles eitel sein.





		 

		 

	
		
		Des Dichters Grabschrift

		

	       
	Ich ruh' in diesem Grabe,

Glaub', Wand'rer, nicht! – Ich habe

Kein Grab! – Ich, Gleim, der Grenadier,

Bin dort bei Kleist' und Winterfeld'en,

Und singe Gott und Ihn, den Helden!

Des Leibes Glieder ruhen hier!





		 

		 

	
		
		Folgsamkeit

		

	       
	Geht auf den schmalen Weg, der euch zum Himmel führt!

Sprach Kunz, der Pfarrer, zu den Leuten,

Die lieber gingen auf dem breiten,

Der in die Hölle sich verliert!
Herr! war die Antwort, Herr! Sie sind ein braver Mann,

Sie meinens gut mit uns; und also, wenn sie wollen,

Daß wir den schmalen gehen sollen,

So gehn sie nur voran!






		 

		 

	
		
		An Herrn Lamprecht, und Herrn Uz

		

	   
	Ich will, ich muß ein Schäfer werden,

Der Schluß ist vestgestellt.

Man findet nur bey Feld und Heerden

Das Glück der alten Welt.

Ich will den Stolz der Städte meiden

Und willig meine Lämmer weiden.
Ich kan dich ohne Gram verlaßen

Unruhiges Berlin,

Wer Lust hat, sich nicht selbst zu haßen

Wird willig mit mir ziehn.

Komt, Freunde, laßt uns Wald und Buchen

Und Ruh in freyen Feldern suchen.

Ihr müßt, ihr könnt zurücke bleiben

Die ihr die Ruhe haßt;

Und, euer Glück recht hoch zu treiben

Euch keine Ruhe laßt.

Ich will euch gern vor euer Rennen

Das Glück des Staatsministers gönnen.

Nehmt, blinde Richter, Gold und Gaben

Und bleibt nur in der Stadt

Bleibt, weil wir euch nicht nöthig haben

Wo man euch nöthig hat.

Da laßt euch vor den Diebstahl dancken

Und lehrt den Bürgern beßer zancken.

Ihr fast zu Gold gewordne Seelen,

Bleibt; seyd, und werdet reich.

Denn Schaaf und Lämmer abzuzählen

Ist keine Lust vor euch.

Wir wollen keine Schächte graben,

Und dürfen folglich euch nicht haben.

Ihr, blaße Neider, bleibt zurücke

Und waget keinen Schritt.

Jedoch, ihr gönnt uns unser Glücke

Und gehet so nicht mit.

Seht ihr uns erst auf unsern Weiden

So sollt ihr uns wohl noch beneiden.

Ruf ich die Nymphen aus den Städten

Auf unsre Schäferflur?

O Nein! sie kommen ungebeten

Auf Antrieb der Natur.

Doch manche laße sich nicht blicken

Soll man sie nicht zurücke schicken.

Aus fester und erklärter Liebe

Folgt mir kein schönes Kind.

Ich suche noch die rechten Triebe

Die kaum in Städten sind.

Die Spröden machens mir zu lange,

Und vor die andern ist mir bange.

Die Nymphen in den Schäferhütten

Sind meiner Liebe Ziel;

Ich liebe ihre stillen Sitten

Sie wißen nicht zu viel.

Wenn Nymphen das, was ich weiß, wißen

Pfleg ich von mir auf sie zu schließen.

Ihr, fromme Dichter, komt geschwinde

Und eilet mit uns fort.

Durchsucht, die undurchsuchten Gründe

Und zeichnet jeden Ort,

Wo die berühmten Schäferstunden

Schon tausenden zu schnell verschwunden.

Da suchet, euch an reinen Bächen

Den rechten Musensitz.

Da lernet, wie die Schäfer sprechen,

Da prüfet ihren Witz.

Erzählet, oder laßt es lesen,

So bald ein paar allein gewesen.

Du, Tirsis, der jezt nur von Liebe

Und seiner Doris singt.

Versuch einmahl, wie deinem Triebe

Alsdenn ein Lied gelingt,

Wenn du den West im Thale fühlest

Und da mit deiner Doris spielest.

Und du, o! Dämon, deßen Flöte

Wie Pindars Flöte spielt.

Komm mit, und werd' auch ein Poete

Der unsre Triebe fühlt.

Wir wollen in den stillen Gründen

Das Band der Freundschaft fester binden.






		 

		 

	
		
		An Lessing

		1762

		

	             
	Ich kletterte, voll Furcht, zu stürzen,

Mühseelig auf den Helikon;

Ich kam hinauf, und lief, zu sehen

Den fröhlichen Anakreon!
Allein ich sah des Berges Spitze,

So weit ich sahe, wüst und leer!

Da war kein Phöbus, keine Muse,

Kein Sophokles, und kein Homer!

Voll Gram im Herzen, stieg ich wieder

Den allzu steilen Berg hinab,

Und an dem Fuße stand ein Riese,

Gelehnt auf seinen Wanderstab!

Wir haben, sprach er, Fels auf Felsen

Vor tausend Jahren aufgethürmt!

Die Götter zitterten, wir haben

In ihrem Himmel sie bestürmt!

Mit besserm Glück ist itzt, o Pilger!

Der Helikon von uns zerstört;

Das Musennest war uns nichts nütze,

Die Menschen wurden zu gelehrt!

Mit Angst und Furcht hört' ich den Donner

Der Riesenstimme, welche mich

Vom Schlaf erweckte; wach geworden

Dacht' ich zuerst, o Freund! an dich!

Sind keine Dichter, keine Musen,

Ist kein Apollo mehr darauf,

Ist er zerstört, dacht' ich, so richtet

Ihn unser Lessing wieder auf!






		 

		 

	
		
		Der Freundin Herrn Bürgers

		in seine Seele gesungen

von

dem Verfaßer

		

	   
	Zwey schöne Tage sind verlohren

Ich sahe meine Doris nicht.

In ihrer Pracht sah ich Auroren,

Ich sahe Cynthien und Floren

Und Hespers stilles Silberlicht

Und meine Doris sah ich nicht

Zwey schöne Tage sind verlohren.
Ach hätt' ich diese Tage wieder

Verleben wollt' ich sie mit ihr

Mit ihr säng' ich Auroren Lieder

Die Grazien und ihre Brüder

Die Liebesgötter alle hier

Um sie herum gewänn' ich mir

Ach hätt ich diese Tage wieder!






		 

		 

	
		
		Einladung, an meinen lieben Fischer

		den 1. Mai 1780

		

	       
	Hinaus, o Freund, auf Spiegelslust

    Zu sehn den schönen Mai!

Herr Boreas hat fort gemußt

    Mit seiner Brauserei![bookmark: textAnno9]A9


Westwinde, klein und lieblich, wehn;

Hinaus, den schönen Mai zu sehn!
Wer ihn nicht sehn wil, der ist dumm!

    Und wer nicht kan, – o weh!

Auf Spiegelslust sehn wir uns um,

    Stehn auf der Heinrichshöh! –

Sehn aus, nach seinem Zuge! – Wer

Ihn sieht, der ruft: da kömmt er her!

Beschrieben haben seinen Zug

    Die großen Dichter schön!

Beschreiben ihn, ist gut genug;

    Viel besser ist, ihn sehn!

Ihn sehn, erweitert dir die Brust;

Hinaus, o Freund, auf Spiegelslust!

Im Stillen und im Todten regt

    Sich Leben überall!

Im kleinen Tannenwalde schlägt

    Die erste Nachtigall!

Die Lerche singt in freier Luft,

Die Biene summt, der Kukuk ruft!

Welch ein allmächtiges Gewühl

    Im Reiche der Natur!

O welche Kräfte, welch Gefühl

    Im Busch und auf der Flur!

Geist Gottes hauch' in deine Brust!

Hinaus, o Freund, auf Spiegelslust!






		 

		 

			[bookmark: annotation9]Brauserei!: Der 26 April und die folgenden Tage waren sehr stürmisch gewesen


	
		
		An Jacobi

		

	           
	Die großen Verse, welche man

Auf einem großen Amboß schmiedet,

Warum ich die nicht leiden kann?

Man liest sie nicht, man wird ermüdet!

Die aber, die, von deiner Art,

Die keine große Räume füllen,

In welchen Dir, um meinetwillen,

Mir einen kleinen Wunsch zu stillen,

Die Muse Lieder offenbahrt,

Von welchen hundert in den Bart

Von deinem Winter sich verhüllen,

Die kleinen Verse, welche sich

Gefällig zu Gedanken schmiegen,

Zwar nicht bis an den Himmel fliegen,

Jedoch auch nicht dahin verstiegen,

Und dann gestürzt, so jämmerlich

Zerschmettert, auf der Erde liegen,

Hingegen oft recht brüderlich

Mit Amor, dir, und dem Vergnügen,

Cytheren in den Armen liegen,

Die kleinen Dingerchen lieb' ich!
Sie pflegen sich mit Artigkeit

In das Gedächtniß einzuschleichen,

Darin zu sitzen, und nicht weit

Den großen Versen auszuweichen!

Erhaben ist der Adler! Ihn

Verehr' ich, aber Furcht und Grauen

Befält mich, seh ich seinen Klauen

Die Blitze Jupiters entfliehn!

Sein Donner stöhret meine Ruh:

So großer Lärm? Wozu? Wozu?

Das Täubchen das Anakreon

Hinfliegen ließ aus seinem Städtchen,

Zu seinem Freund, und seinem Mädchen,

Das lieb' ich, Dein Gliphästion!

Sanft schwebend komt's zu mir geflogen,

Ein Blättchen bringt's, nicht einen Bogen,

Und auf dem Blättchen stehen sie

Die kleinen Verse, die bescheiden

Gern, neben sich, die großen leiden,

Gelesen werden sie, mit Freuden,

Gelobt wird ihre Harmonie,

Und dann, zulezt vergleich' ich sie,

Den kleinen Amorn eines Weisen!

Das Täubchen hört's, und sieht mich an,

Und scheint zu fragen: Soll ich dann

Nicht wieder bald nach Halle reisen?






		 

		 

	
		
		An Michaelis

		(Drey Tage vor seinem Tode)

		

	                 
     
	Freund, unerschrocken sieht das Ende seiner Bahn

Der Weise! Vater Gott hatt' Gutes ihm gethan!

Auf den verläßt er sich, der, glaubt' er, wird's wohl machen!
Vor diesem Glauben flieht der Todessorgen Schwarm,

Wer eingeschlafen ist in seines Vaters Arm,

Hat nichts zu fürchten, beym Erwachen!






		 

		 

	
		
		An Christian Graf zu Stollberg

		

	O Stollberg, wer wie du, kan lehren den Homer

Und den Anakreon,

Der, glaub' ich, wäre sehr

Viel besser selbst Homer,

Und auch Anakreon.





		 

		 

	
		
		Mendelssohn

		

	       
	Was adelt, was verewigt ihn?

Sein unabläßiges Bemühn

Der Erde Licht zu seyn, und kühn

Die Menschen aus der Nacht der Unvernunft zu ziehn,

Auf seinem Grabe soll die schönste Rose blühn!



	
* * *





	
	Dem deutschen Sokrates soll ich die Grabschrift machen

Und Deutsche lachen,

Daß ich um einen Juden weine,

Nein! Nein! ich mache keine!




		 

		 

	
		
		Den 15. Febr. 1786

		

	     
	Der Leib, o Wanderer, der hier in einer Höle,

Wie ein gemeiner Leib, nun schon ins fünfte Jahr,

Begraben liegt, der war die Wohnung einer Seele,

Wie wohl, seit langer Zeit nicht auf der Erde war,

War Auszug, Innbegriff der Weisen aller sieben,

Nur Aristoteles Verstand

War, wie der ihrige! Hält's einer übertrieben

Der hat sie nicht gekannt!

Ist nicht mit ihr vertraut gewesen,

Man könnt' es auch so leicht nicht seyn!

Den Nahmen geb' ich nicht zu lesen,

Ich bin ein schlechter Stein!





		 

* * *

		 

Dis will ich setzen laßen auf einen schlechten Stein, und ihn legen
laßen auf Leßings Grab, darum bitt ichs nicht bekannt zu
machen.

		 

		 

	
		
		Dem Andenken an Ernst Möring, dem Tagelöhner

		1786

		

	           
	Der Kaiser und der Bettler stirbt,

Und hat den jüngsten Tag.

Wer wol von ihnen, wenn er stirbt,

Am liebsten sterben mag?
Der, dessen gottergeb'nes Herz

Am Irdischen nicht hing,

Pflicht übte, sehend himmelwärts

Den Weg des Lebens ging!

Der Kaiser, der der Menschen Blut

Nicht achtet, Menschennoth

Nicht mindert, groß nur ist, nicht gut,

Der fürchtet seinen Tod!

Der Arme, der Gedanken hegt,

Und, Thaten zu bereu'n,

Sich einsam an die Wand nicht legt,

Der schlummert lächelnd ein!

Du, Leser, wenn du sterben lernst,

Sey, rath' ich, seelenstill!

Geh hin, und lern's vom alten Ernst,

Der selig sterben will. –

Er übte treulich seine Kraft,

That ehrlich seine Pflicht,

Nahm Beil und Säge tugendhaft,

Kam von der Arbeit nicht;

Sah seinen Nachbar neben sich

In Stolz und Eitelkeit,

Sah täglich goldbeschlagen mich,

Und fühlte keinen Neid!

Sah Gold und Silber hingelegt

Vor seine Hand zum Reitz,

Der Arme zu verführen pflegt,

Und fühlte keinen Geitz!

Er gab von seiner Armuth ab,

Gab einen Bissen Brot

Dem Aermern, dachte, wenn er gab,

Fast nicht an eigne Noth!

Sein Herz, von Sündenschlamm und Koth,

Wie seine Straße, rein,

Empfahl er seine Seele Gott,

Und lächelnd schlief er ein!

Er brachte seiner Jahre Zahl

Auf achtzig; lasst ihn ruhn:

»Man lebt ja,« sprach er! »nur einmahl,

Und mag nicht Gutes thun!«

Wer sich mit ihm vergleichen kann,

Der ist kein schlechter Gauch;

Ernst Möring war ein armer Mann,

Ein weiser aber auch!

War Horcher, hört' ein gut Gedicht

Mit Geistesohren an;

Ein list'ger Schleicher war er nicht,

Er war ein offner Mann:

Sprach alles, was er dachte, nahm

Kein Mohnblatt vor den Mund;

Kein Wunder, daß er weit nicht kam

Auf diesem Erdenrund!

Dank's, lieber Leser! dank' es mir,

Wenn du von ihm was lernst!

Ich mach' ihm diese Grabschrift: »Hier

Schläft unser guter Ernst!«






		 

		 

	
		
		Auf Klopstock

		

	       
	Den siebenjährigen blutvollen deutschen Krieg

Beschloß der Einzige mit Sieg;

Und Hermanns Barde Klopstock schwieg.

    Den Patrioten und den Weisen,

Die all die Einzigen in jeder Tugend preisen,

Ists Aergerniß mit Recht nun schon ins zehnte Jahr,

Daß ihm der Einzige – nicht auch ein Hermann war.





		 

		 

	
		
		An Bürger

		Beim Lesen der Vorrede zu seinen Gedichten,

Göttingen bei Dieterich 1789

		

	       
	O du, mit Gott und dir, und mit den Menschenkindern

Noch Unzufriedner, geh, du Murrer! geh doch nun

Aus dieser Welt heraus! Wir wollen dich nicht hindern!

Hast nun nichts mehr in ihr zu thun!

Hast deinem einzigen geliebten Herzenshuhn

Den schönsten Hochgesang, dein Schwanenlied, gesungen[bookmark: text2]F2;

Hast über uns hinweg zum Himmel dich geschwungen,

Hast unser Mark und Bein im Innersten durchdrungen!

Geh, geh! bei Gott! du hast nichts mehr in ihr zu thun!





		 

		 

			[bookmark: foot2]Man lese den Hochgesang in seinen Gedichten Seite
123.


	
		
		[Auf Bürgers Tod]

		

	       
	Klagt nicht um ihn! Er ist, wo Kleist und Leßing sind,

Kann aber Rechenschaft, so leicht, wie die, nicht geben,

Er lebte, lebte zu geschwind,

Laßt uns, ihr Freunde! langsam leben!





		 

		 

	
		
		Grabschrift

		[auf Bürger]

		

	       
	Vorübergehender! Ich weiß, warum er weint;

Der Dichter, der so schön Romanzen ihm gesungen,

Der weitberühmte Freund

Von allen Mädchen, allen jungen,

Aufweiche gern die Sonne scheint,

Schläft unter diesem Marmorsteine

Zu früh des Todes lange Nacht!
Vorübergehender! Wer weinen kann, der weine!

Das Lied: »Das Mädchen, das ich meine«

Das Lied hat er gemacht!






		 

		 

	
		
		Der König und Gleim

		Zu Potsdam, den 22. December 1785

		

	                 
   
	»Wie heißt der Domdechant?« – von Hardenberg. –
»Macht der

Auch Verse?« – Mehr als ich!

»Macht er sie auch so gut, als Er?«

Ich glaube, nein; man schmeichelt sich

Am liebsten selbst. – »Da hat Er Recht! Die Brüder

Im heiligen Apoll, die harmoniren nicht.«

Wir harmoniren sehr, denn er macht Kirchenlieder,

Ich nicht, und keiner spricht

Von seinen Versen. – »Das ist besser,

Als wenn Ihr's thätet! Aber sagt:

Ist Wieland groß, ist Klopstock größer?«

Der, Sire, wäre stolz, der's zu entscheiden wagt.

»Er ist nicht stolz?« – Ich bin's in diesem
Augenblick,

Sonst eben nicht. – »Er geht nach Halberstadt zurück,

Ins hochgelobte Mutterland?«

Ja, Ihro Majestät! – »Grüß' Er den Domdechant!«





		 

		 

	
		
		An Herder

		Beym Lesen eines Briefs aus Weimar vom 23t Sept.
1796

		

	       
	Höre, lieber, theurer, höre!

Herz an Herz gedrükkter Mann!

Wenn ich König, Kayser wäre

Nu! was wär' ich dann
Dann wär ich nicht mehr derselbe,

Hätte manchen bösen Feind,

Herr von Oder und von Elbe

Wär' ich nicht Dein Freund!

Wäre Kayser, wäre wenig

Ohne Muse, Lieb, und Wein!

Also Kayser oder König

Freund! will ich nicht seyn!






		 

		 

	
		
		An die Kayserinn von Rußland

		

	Hast Du Cronen zu verschenken?

Selbsterhalterin?

O du darfst an mich nicht denken,

Weil ich reich genug schon bin!
Weil ich mehr als das schon habe

Freunde, Freyheit, Wein,

Ruhe, Bücher, und die Gabe

Recht vergnügt in Gott zu seyn.






		 

		 

	
		
		Die Franzosen

		(Im August 1789)

		

	       
	Das losgelaßne Volk mit seinen tausend Köpfen,

Wie wüthet's, wie zerreißt's die Ketten seiner Wuth!

Wie wirft's den Hals so keck, wie taumelt's, Luft zu
schöpfen;

Wie geht's so stolzen Gang, wie giert's nach Menschenblut!
Ein Witzkopf, sagt man, hat's in Dummheit aufgekläret;

Aufklärung hat's gethan! Aufklärung macht es
toll!

Dumm, sei's ein gutes Thier, das nur den Fraß
begehret,

Und sonst nichts will, als nur den Magen immer voll! –

Aufklärung hat's gethan! – Aufklärung? – Gab's der
Weisen,

Der Gottgeliebten, gab's der Lichtgebornen
Viel'

Im schönen Frankreich? Gab's in dieser Zeit von Eisen

Volksunterricht, gab's menschliches Gefühl?

Ach Gott, von alledem auch nicht den kleinsten Schatten!

Der Witzkopf, den ihr meint, drang kaum in Einen Kopf

Des losgelaßnen Volks und all die andern hatten

Des Witzes nicht so viel, als unser ärmster Tropf!

In Dummheit waren sie geflissentlich versunken;

Bedachtsam war gelöscht, wie ausgeschneutztes Licht,

Die menschliche Vernunft! – Der gottgegebne Funken,

Der Sonne werden kann, ward, ach! ein Flämmchen nicht!

Kein Wunder, daß das Thier mit seinen tausend Köpfen

Auf Königsthrone tritt, und Königsköpfe frißt! –

Die Ursach? – die dürft ihr nicht tief aus Brunnen schöpfen:

Weil's dumm geboren ward, und dumm gelassen ist!






		 

		 

		Les états généraux

		(26. November 1789)

		

	     
	Der Kön'ge haben sie nun tausend,

Die alle, wie der Sturmwind brausend,

Aufstehn von ihren Königssitzen

Und reden, schreien, bis sie schwitzen;

Und machen wirr, und machen arm,

Und machen toll, – daß Gott erbarm!





		 

		 

	
		
		Auch Les états généraux

		An Frankreichs Demokraten

		

	     
	Nicht mehr, als etwa nur zwölfhundert

Despoten wollt ihr? Ha! Mich wundert,

Daß ihr, der Despotie so hold!

Nicht mehr noch ihrer haben wollt?
Zwölf hundert woll'n, anstatt des Einen,

Das ist, ihr Herrn! ich sollt' es meinen

Gar viel nicht schlimmer, als das Woll'n,

(Nehmt mir's nicht übel) eines Tolln!

Den Einen, macht' er's euch zu toll,

Den, dächt' ich, zwänge man noch wohl;

Auch ist des Einen Wuth nicht erblich:

Zwölf hundert aber sind nicht sterblich!

Der Weise, dächt' ich, sollt' ich meinen,

Der hielt es immer mit dem Einen!






		 

		 

	
		
		Antwort auf eine Frage

		(22. October 1790)

		

	Was aus dem witzigen Franzosen,

Halb Tiger und halb Lamm, noch endlich werden wird?

    Ihn dünkt, er geh' auf lauter Rosen

Ins Land der Freiheit, und – er irrt! –

    Für Einen gibt er sich zwölfhundert Erzdespoten

Und wähnt sich unter ihnen frei;

Er geht, am Narrenseil geführt von schlauen Patrioten,

Durch langes Dorngebüsch in's Land der Sclaverei!





		 

		 

	
		
		Klopstock empfängt von den Franzosen den Bürgerbrief

		(10. October 1792)

		

	     
	Er? unser Klopstock, will die Fahnen

Des Aufruhrs tragen, Brutus sein? –

Ha! welcher doch von den Satanen,

Die er erschuf, gab das ihm ein?
Was ist's mit ihm? hat er vergessen:

»Dem Kaiser, was des Kaisers ist!«

Hat, was er will, er recht gemessen,

Als Weiser und zugleich als Christ?

Den Werth der Dinge recht zu schätzen,

Ist jeden Denkers erste Pflicht:

Ich Frechheit Freiheit? – Ist Gesetzen

Knecht sein, die größte Freiheit nicht?






		 

		 

		

	       
	Frey seyn willst du, mein Sohn? Ich lobe deinen Willen!

Thu was du kannst, getreu

Des Staats Gesetze zu erfüllen;

Sieh! dann so bist du frey!
Willst aber du, nach deinen Grillen,

Frey seyn, mein Sohn! so geh' in eine Wüsteney!






		 

		 

	
		
		Als man, die Zeiten dieser Gräuel nicht erlebt zu haben, sich
wünschte

		

	Wohl dem, der schon hinüber ist!

Er hört nicht mehr der Bosheit Rotten,

Der Gottheit, und der Menschheit spotten,

Mit Tigerwuth, Betrug, und List,

Wohl dem, der schon hinüber ist!
Wohl dem, der schon hinüber ist!

Er sieht nicht mehr die Tugend leiden,

Nicht mehr der ganzen Hölle Freuden

Um eines Königs Blutgerüst;

Wohl dem, der schon hinüber ist!

Wohl dem, der schon hinüber ist!

Er fürchtet nicht, daß nun die Erde

Bald eine Mördergrube werde,

Und 
Fürst in ihr ein Atheist[bookmark: textAnno10]A10,

Wohl dem, der schon hinüber ist!






		 

		 

			[bookmark: annotation10]Fürst in ihr ein Atheist: Man glaubte damals, ein Atheist werde Regent von Frankreich werden


		

	Von Menschenpflichten schrieb der Weise Cicero,

Von Menschenrechten nicht; du sollst den Nächsten lieben,

Sprach Christus; Eben so

Hat Moses das Gesetz geschrieben:

Du sollst nicht tödten, Mensch!

                 
                 
                Du,
menschliches Geschlecht!

Mußt Menschen haben die von deines Gottes Gnaden

Gegeben worden, sieh! Sonst übt zu deinem Schaden,

Der Stärkere sein Menschenrecht!





		 

		 

	
		
		(1793)

		

	       
	»Was wird das Ende sein?« fragt in den stillen Hütten

Des Landes Gallia, wer seine Seele rein

Von Blut erhalten hat, und wer in Angst und Pein

Schon zehnmal hat den Tod gelitten. –
Sie werden noch zuletzt um einen König bitten:

Das wird das Ende sein! –






		 

		 

	
		
		Mainzer Siegeslied

		(1793)

		

	           
	Stoßet an den vollen Becher

Unter Saitenklang:

Leben sollen Deutschlands Rächer

Hoch, ihr Leben lang!
Weg mit Freiheitskapp' und Bändern;

Weg mit Freiheitsbaum:

Dafür ist in Deutschlands Ländern

Keine Spanne Raum!

Kapp' und Baum sind schlechte Schätze

Für ein deutsches Land:

Unsre Freiheit sind Gesetze,

Und nicht Baum und Band.

Jeder deutsche Mann soll leben,

Jeder Ordnungsfreund!

Jeder deutsche Fürst soll leben,

Der es redlich meint!






		 

		 

	
		
		Als der Mond, nachts zwischen dem 22. und 23. März 1794 in mein
Schlafgemach schien, und in der Zeitung gestanden hatte: Der Tirann
Hebert wolle den Tirannen Robespierre stürzen, und ein Blutbad
anrichten zu Paris

		

	Was siehst du, Mond! in meine Kammer?

Du siehst den alten Menschenfreund,

Der noch nicht froh ist, der den Jammer

Der Menschheit noch beweint!
Ach! Wie so tief sind sie gefallen

Die Menschen seiner Lebenszeit

Des Tigers Klaun, des Geiers Krallen

Sind ihrer Henkergrausamkeit

Nun schon ins Vierte Jahr getreue Bundsgenoßen!

Ach! welch' ein Strom von Menschenblut,

Ist in das Weltmeer schon gefloßen,

Und noch, wie wütet ihre Wuth!

Ach lieber, lieber Mond! In diesen nächsten Tagen

Siehst du die Tiefgefallnen sich

Mit ihren Henkerfäusten schlagen,

Ein großer Menscheitswütherich[bookmark: text3]F3

Will einen größern überwinden,

Und zu Gehülfen seiner Wuth

Läßt sich ein großer Schwärm von Menschen willig finden

Und badet sich in Blut!

Ach, Mond! kannst du so lieblich scheinen?

Wie kannst du's? Reinstes Silberlicht!

Siehst du die Unschuld nicht dort im Gefängniß weinen?[bookmark: text4]F4

Siehst du sie nicht?






		 

		 

			[bookmark: foot3]Hebert
	[bookmark: foot4]Ludwig den 17 ten


	
		
		An die französischen Friedensgesandten zu Basel

		(im Februar 1795)

		

	   
	Ihr seid's, Ihr habt den Krieg den Mächten
angekündigt,

Habt an der Menschheit Euch durch Königsmord versündigt,

Mit Beil und Dolch und Gift die Unschuld umgebracht;

Nach Eurem Menschenrecht gewannt Ihr Eure Schlacht!

    Das Alles schuldet Ihr! Ihr habt's gethan, und
wir,

Wir soll'n um Frieden Euch demüthig bitten,
wir?

    Nein! Ehe sollt Ihr noch die ganze Welt
zerstören;

Nein, ehe soll der Rhein dem Teufel angehören,

Als Euch! – Das saget Dem, der Euch die Vollmacht gab

Uns zu beleidigen, und reist nur wieder ab!





		 

		 

	
		
		An die Franzosen in Deutschland

		(im April 1795)

		

	   
	Von unserm Deutschland bleibt nur fern,

Ruhmredige Franzosen, Ihr,

Die Ihr die Freiheit liebt!
In unserm Deutschland findet Ihr

Mit allem Euren Suchen nicht

Die Freiheit, die ihr liebt!

Ihr Herrn, die Freiheit die Ihr liebt,

Hat keinen guten Gott, wie wir,

Hat einen bösen nur!

Die Freiheit, die Ihr liebt, Ihr Herrn,

Ist nicht die wahre Freiheit, ist

Nur Ungebundenheit!

Die ist die Freiheit, wie sie noch

Der rohe Liebling der Natur,

Der Wild' im Walde hat;

Und wie sie nur auf seiner Burg

Der Hochgeborne Herr von Ich

Allein gern haben will!

Mit solcher Freiheit aber ist

Dem freien, frommen, deutschen Mann

Nicht eben sehr gedient!






		 

		 

	
		
		Der gute Rath

		(Im Juli 1795)

		

	
A.





	                 
         
	Die Wissenschaften, und die Schriften

Der Wissenschaftler sind's, die all' das Böse stiften!

Mein Rath ist: Fesseln gebt dem Geist,

Und Fesseln Allem, was da Wissenschaften heißt.

Wie läßt sich dummes Volk viel besser doch regieren,

Als kluges! Seht nur um euch her:

Jedweder Hirt, wie leicht kann er,

Wohin er will, die Heerde führen! –



	
 

B.





	
	Herr Fürst, Herr Graf, Herr Großvezir,

Den hohen guten Rath in Ehren:

Sie hätten völlig recht, wenn wir –

Schaf oder Schweine wären!




		 

		 

	
		
		An die neuen Franken

		(im December 1795)

		

	             
	Ihr Franken, wie seid ihr noch immer so dumm:

Man führt euch noch immer bei der Nase herum!

Ihr »Souveraine«, o werdet doch klug,

Seht endlich, ihr Franken, den feinen Betrug:
Man schwatzt euch von Freiheit und kürzt euch das
Brot;

Den König ersetzt euch Tyrann und Despot;

Man setzt euch Gerüste des Todes vor's Haus,

Und jagt euch mit Säbeln und Flinten hinaus.

Man gibt euch Papiere für Silber und Gold,

Und wenn ihr, Betrogne, sie nehmen nicht wollt,

Dann zwingt euch die liebliche Freiheit so schön,

Daß Ohren nicht hören, daß Augen nicht sehn!

Wie sind doch wir Deutschen viel klüger als ihr;

»Es lebe die Freiheit!« so singen auch wir:

Ihr rennet dem schlauen Betrüger in's Netz,

Wir aber, wir hangen am alten Gesetz!

Ihr armen Betrognen, wie seid ihr so dumm:

Sie kehren euch Ordnung in Unordnung um;

Ihr leidet's, ihr stehet wie Lamm und wie Schaf,

Und kämpfet für eure Betrüger so brav!

Auf, öffnet die Augen, o seid nicht so blind;

Und sehet wie glücklich wir Deutschen doch sind:

Wir ehren die Obrigkeit, achten den Stand,

Gehorchen Gesetzen, baun sorglich das Land!

Ihr aber wollt Gleichheit, die Thiere sind
gleich!

Man macht euch zu Thieren; das sagen wir euch.

Ihr lebtet schon einmal von Eicheln im Hain,

Ihr armen Betrognen! – Soll's wieder so sein?






		 

		 

	
		
		Gesang der Königin, zum Neujahrstage 1801

		Ihro Majestät, die Königin, wünschte im August
1800, daß sie ein

Lied am 1sten Jänner 1801 zu singen haben mögte.

Der Verfasser vernahms und machte dieses

		

	       
	An diesem Tage wünsch' ich mir

Des Landesvaters Liebe.

Du, neues Jahr! kein Tag in dir

Sey seinem Herzen trübe.
Du bist des neuen Sekulums

Erlebtes neues. Gebe

Doch Gott, daß er Elisiums

Goldzeit in ihm erlebe!

Sein Volk lieb' ihn, wie ich, und sey

Des Vaters Vaterfreude!

Sieht er's, so seh' ers ihm getreu,

So sey's ihm Augenweide.

Geprüfte Tugend und Verstand

Seh' er um seiner Krone,

Seh' ihren schönsten Diamant

In seinem ersten Sohne.

In seinen Söhnen seh' er sich,

In seiner Nachwelt, leben,

In seinen Töchtern seh' er mich

Nach seiner Tugend streben.

Er strebe nicht nach Ruhm und Sieg

Der Helden dieser Erde.

Muß Krieg seyn, dann so führ' er Krieg,

Daß er geendigt werde!

So mach' er, daß kein Kriegesheld

Aus Kriegeslust entstehe;

So mach' er, daß in ihm die Welt

Den Friedensstifter sehe.

Das Recht des Starken ist sein Recht

In seiner großen Seele.

Du Jahr! dem menschlichen Geschlecht

Mehr' er die Mark-Aurele!

Er stifte Gutes väterlich,

Gott laß' es ihm gerathen.

Sein Oheim, droben, freue sich

Der Güte seiner Thaten!

Der Weise freue sich darob,

Träum' ihn in seinen Nächten,

Und alle Welt stimm' in sein Lob,

Und nenn' ihn: den Gerechten!






		 

		 

	
		
		Wünsche zum neuen Jahrhundert, am ersten des Jänners 1801

		

	       
	An diesem deinem ersten Tage,

Jahrhundert! wünsch' ich, daß die Plage,

Genannt der Krieg, in dir nicht sey;

Sie plagt mit ihrer Plagerei

Die Menschen allzusehr, sie wüthet

Wie Wolf und Tiger, und verbietet

Die Klage! Bittre Thränen sind

Ihr süße! – Plage! du! du bist der Hölle Kind!
Was wünsch' ich mehr noch? dies: daß die Religion,

Gesandtin Gottes an die Menschen, Hohn

In dir von keinem Menschen leide;

Sie selbst, sie sey in dir der Menschen größte Freude,

Nicht kleinste Traurigkeit, nicht Inquisizion.

Die beiden Wünsche wünsch' ich nur,

Und etwa noch: daß der Natur,

Den Menschenkindern auf der Erde,

Weiß oder schwarz auf ihr,

Nicht feind zu seyn in dir,

Von ihrem Herrn geboten werde.

Für tausend Jahr geb' er dies göttliche Gebot!

Jahrhundert! dieses wünscht ein Menschheitspatriot!






		 

		 

	
		
		Der Gedanke an's Vaterland

		(1802)

		

	       
	O du Gedank' an's Vaterland,

Wie warst du sonst mir so willkommen;

Gedanke, bis zur Häßlichkeit

Ist deine Schönheit mir verglommen!
Du brachtest in die Seele mir

Das angenehmste Wohlbehagen,

Und nun, was bringst du nun in sie?

Des Patrioten bittre Klagen.

Entheiligt ist die Heiligkeit,

Die festen Bande sind zerrissen;

Wir haben keinen Willen mehr:

O weh! daß wir gehorchen müssen!

Und wer denn ist's, der nun befiehlt,

Und dem wir aus dem Wege gehn? –

Gedank' an's deutsche Vaterland,

Hinweg! Du bist nicht auszustehn!






		 

		 

	
		
		Die Schäferwelt

		1743

		

	                 
 
	Ja, Damon, ja, die Welt ist zu beklagen,

Ihr Glück entwich mit ihren ersten Tagen! –

Als noch das Land voll Schäferhütten war,

War Glück und Gold noch nicht so wandelbar;

Man aß, man trank, man schlief auf seiner Weide,

Man fühlte noch den rechten Trieb zur Freude, –

Man war ein Mensch, man blieb ein Mensch mit Lust, –

Man raubte sie sich selbst nicht aus der Brust,

Man ließ sie sich von keinem Feinde rauben,

Von Fürsten nicht, auch nicht vom Aberglauben!
Man dachte schön noch, stark und frei, wie du,

Man lebte lang' und froh, und starb in Ruh.

Der Schäfer Gott, – wer könnt' unruhig sterben? –

War kein Tyrann, kein Gott nur zum Verderben!

Gott liebte noch das menschliche Geschlecht,

Und Satan war noch nicht sein Büttelknecht.

Er duldete, was seine Hand erschaffen,

Und straft' es nicht mit ewig-zorn'gen Waffen;

Zu seinem Dienst bekehrte keine Wuth,

Zu seiner Lust gerann kein Menschenblut!

Zu Peitsch' und Schwert, zu Strang und Scheiterhaufen

Lief noch kein Volk, den Himmel zu erkaufen.

Ein Rath, ein Schuft, ein Richter und ein
Schelm,

Ein Weltmonarch und Panzer, Schwert und
Helm,

Des Feldherrn Sieg und Ruhm, ein Scherg', ein
Henker,

Ein Ordensband, ein Rechtsgelehrter Zänker,

Ein Ritterpferd, ein Stutzer, ein
Prälat,

Ein Rabenstein, ein Galgen, ein Kastrat,

Ein Kämmerer, ein Papst, ein
Bürgermeister,

Ein Atheist, und klein' und große
Geister;

Ein Hasenfuß, ein Hofmann, ein Pedell,

Ein Sclav', ein Herr, ein Meister, ein
Gesell,

Ein Wundermann, ein Narr, ein
Schriftgelehrter,

Sind nach und nach entstand'ne neue Wörter.

Die Schäferwelt war nicht der unsern gleich:

Sie war nicht stolz, nicht närrisch und nicht reich;

Ihr Reichthum war ein Feld, ein Bach und Schafe,

Ein Lindenbaum zur Kühlung und zum Schlafe;

Sie ehrte noch die gütige Natur,

Nur was sie gab, das wünschte sie sich nur.

Kein Wunsch, kein Flehn bestürmte das Geschicke,

Ein Priester that noch keine Bubenstücke;

Die Höll' und Höllenfurcht war noch von keiner Kraft,

Es machte noch kein Satan tugendhaft:

Kein Kettenzwang in tiefen Finsternissen,

Kein Schwefelpfuhl erschreckte die Gewissen!

Das Menschenkind hieß noch kein Teufelskind,

Und Satan fuhr durch keinen Wirbelwind;

Das Krokodill, die Katzen und die Affen

Ernährten da noch keine faule Pfaffen!

Es herrschte noch kein Peter und kein Paul,

Aus frommer Pflicht war noch kein Kloster faul.

Kein Pietist schalt auf das Weltgetümmel,

Kein Quäker fuhr lebendig auf zum Himmel!

Es zankte noch kein Martin, kein Johann,

Es schimpfte noch kein Christ den Muselmann!

Man küsste noch kein seliges Gerippe,

Und kein Komet wies Weise zu der Krippe!

Den Heiligen wuchs noch kein Haupt voll Glanz,

Der Teufel hielt noch keinen Hexentanz;

Man sah noch nicht den Fürst der schwarzen Scharen

Dem Blocksberg zu, auf Ofengabeln fahren!

Kein H...nsohn ward Edelmann für Geld,

Kein Attila verwüstete die Welt;

Kein Cato starb, weil ihn ein Herr der Erden

Mit Waffen zwang, sein letzter Knecht zu werden!

Kein Eid betrog des frommen Bruders Mund,

Betrug und List erschlichen keinen Bund;

Die Bürgerpflicht macht jetzt die Häuser sicher,

Dort, ohne sie, war alles bürgerlicher!

Es raubte noch kein Mogul und kein Dieb,

Und jeder Mensch war jedem Menschen lieb!

Kein reicher Narr stolzierte in Carossen,

Kein kluger Narr erwarb sein Brot mit Possen!

Wie edel war die sanfte Menschenhuld,

Das gute Herz, das Mitleid, die Geduld!

Wie groß die Lust naturgemäßer Triebe,

Und o wie rein, wie zärtlich war die Liebe!

Neid, Stolz und Geiz erzogen keinen Held,

Und damals war die rechte beste Welt!

Der beste Theil erlebenswerther Zeiten

Verschwand zu schnell in's Meer der Ewigkeiten!

Bewegt' ein Wunsch das ewige Geschick,

So hohlt' ich ihn durch meinen Wunsch zurück!
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	Es zanken sich die Weiber und die Pfaffen,

Was hätte sonst das faule Volk zu schaffen?

Es raufe sich der Küster, der Prälat,

Bis Kreuz und Pult das Chor verlassen hat:

Der Weise sieht die kleinen Streitigkeiten,

Und lacht dazu, und lässt die Narren streiten,

Weil allemahl bei heil'gem Zorn und Zwist

Kein Mächtig'rer, als Satan, Rächer ist!



	





	
	Du sprichst: – »Den Schäfer hohlt kein Teufel,

Er glaubt ihn nicht!« – Beglückt ihn dieser Zweifel?

Nein, Schäfer, nein, wer keinen Teufel glaubt,

Ist Milton gram, ist mancher Lust beraubt!

Ha, welch ein Held ist Satan in Gedichten,

In Dante's Höll', in unsern Mordgeschichten!

Wer kann so viel, so mancherlei, wie Er?

Er singt, wie Du, er brummet wie ein Bär;

In welchen Balg kann sich sein Geist nicht hüllen!

Er zischt, er pfeift, er kann wie Löwen brüllen,

Er wird ein Wolf, wenn du ...



	





	
	Ja Satan sey, die Furcht vor seiner Kraft

Macht bürgerlich und fromm und tugendhaft!

Doch kann sie dir die Seelenruhe rauben,

So sey er nicht; wer zwingt dich, ihn zu glauben?

Wenn aber er der Menschen Laster stört,

Ist dann die Welt nicht eines Teufels werth?

Die Tugend quillt aus gar verschied'nem Triebe:

Ich bin gerecht aus reiner Tugendliebe,

So laß, aus Furcht vor Satans Höllenpein,

Den Priester fromm, den Richter redlich seyn!



	





	
	Du ärgerst dich, wenn Menschenmörder rasen? –

Verschonst du denn des Widders und des Hasen?

Du mordest selbst, gesteh' es nur mit mir;

Ist denn der Mensch was anders, als ein Thier?



	





	
	Der Wettgesang verliebter Nachtigallen

Zwingt Dich zur Lust, wenn Berg und Thal erschallen;

O komm und sieh, was mich zur Freude zwingt,

Wenn Lani tanzt und Salimbene singt!



	





	
	Mein Grottenwerk durchwandeln tausend Quellen,

Vergleichst du es mit deinen Wasserfällen?

Für deinen Durst sind Bäche hell und rein,

Gut, trinke nur, doch sieh, ich trinke – Wein!




		 

		 

	
		
		Der blöde Schäfer

		Ein Lustspiel

		[Erste Fassung]

		Dich macht die Liebe nicht zu kühn.

Hagedorn.

		

	Erster Auftrit.



	Seladon.

Ismene liegt schlafend.



	                 
         
	Ja, ja, sie hat sich hier zum Schlafen hingelegt.

Ihr Winde, wenn ihr euch auf dieser Flur bewegt,

O so bewegt euch nur sie lispelnd abzukühlen,

Du, Zefir, solst allein mit ihren Lokken spielen!

Wie süß, wie ruhig schläft die schönste Schäferin!

Ach, daß ich eben itzt hieher gekommen bin!

Es rauschet Laub und Gras. Wie leicht kan ich sie stören!

Ich will nicht weiter gehn, sie möchte mich sonst hören.



	 

Anderer Auftrit.



	Seladon und
Ismene.



	Ismene welche aufwacht.



	
	Sieh da! was wilst du hier? du schleichst mir immer nach,

Itzt da ich schlafen will, machst du mich wieder wach.

Was hast du denn davon? du kanst mich nur vermeiden.

Du schleichst mir immer nach. Wer kan das länger leiden?



	Seladon.



	
	Ach schönste Schäferin!



	Ismene.



	
	                 
                 
      Was wilst du denn von mir?

Du kommst, so oft du wilst; komm ich so oft zu dir?

Und daß du zu mir kommst, das möchte noch geschehen,

Allein was du verlangst, das kan ich nur nicht sehen.

Suchst du vielleicht ein Schaf?



	Seladon.



	
	                 
                 
                Ach,
schönste Schäferin!



	Ismene.



	
	Was soll das? Seladon ich weiß, wie schön ich bin,

Hörst du vielleicht so gern: ach schönster Schäfer! sagen?

Nun, warum hast du denn die Augen aufgeschlagen?

Du seufzest? fehlt dir was?



	Seladon.



	
	                 
                 
          Ich seufze nur um dich.



	Ismene.



	
	Um mich? Wie meinst du das? Was seufzest du um mich?

Ist meine Mutter krank? hab ich den Pan betrübet?

Was hab ich denn versehn, hab ich ihn nicht geliebet?



	Seladon.



	
	Ach schönste Schäferin, was kanst du wol versehn?

Wer ist so fromm, wie du?



	Ismene.



	
	                 
                 
          Nun, was ist denn
geschehn?

Soll ich dir was verzeihn? so sei es dir geschenket.



	Seladon.



	
	Nein, schönste Schäferin, hab ich dich je gekränket?

Betrübt ich dich einmal, so wär ich nicht mehr wehrt,

Daß meine Heerde steht, daß sie sich stets vermehrt;

So würde Pan, im Zorn, mir seine Huld entziehen,

So würde meine Trift nicht grünen und nicht blühen,

So dorrte Gras und Klee. Ich seufze nur nach dir.



	Ismene.



	
	So sag es doch einmal, was seufzest du nach mir?



	Seladon.



	
	Ach, schönste Schäferin, ich kan es dir nicht sagen.

Ich fürchte deinen Zorn, ich darf es ja nicht wagen,

Siehst du es mir nicht an?



	 

Dritter Auftrit.



	Die Vorigen und
Filinde.



	Filinde.



	
	                 
                 
        Geh, Seladon, geh weg,

Ismenens Mutter kommt, sie ist schon nah am Steg,

Sie muß dich hier nicht sehn. Geh, dort, nach jenen Hekken.

Geh hin, ins Lindenthal, da kanst du dich verstekken.



	(Seladon geht
ab.)



	 

Vierter Auftrit.



	Ismene und
Filinde.



	Filinde.



	
	Ich hab es wol gehört. Nun hat er es gewagt,

Und dir viel zärtliches vom Lieben vorgesagt,

Nicht wahr?



	Ismene.



	
	                 
    Nach seiner Art. Er ist ein schlechter Meister

In dem, was Lieben heißt.



	Filinde.



	
	                 
                 
        Nun? ist er noch nicht dreister?



	Ismene.



	
	Er sagte nur, wie sonst: ach, schönste Schäferin!

Er schwieg, und seufzte nur. Gewiß sein blöder Sinn

Ist keiner Liebe wehrt. Filind, ich will ihn hassen.



	Filinde.



	
	Du wirst nichts hurtiger, als dieses, unterlassen.

Du hast ihn viel zu lieb.



	Ismene.



	
	                 
                 
    Nein, warlich, nun nicht mehr.



	Filinde.



	
	Warum gefiel dir denn der Schäfer sonst so sehr

Mit seiner Blödigkeit? Wenn andre Schäfer scherzten,

Und lauschend, bey dem Spiel, die Schäferinnen herzten;

Wenn mancher loser Schalk, mit seiner losen Hand,

Schlau nach dem Busen schlich, so stand er an der Wand

Und lächelte dazu. Nicht wahr? kaum kont ers wagen,

Als ihn die Schwester bat, ein Häufgen abzuschlagen,

Und diese Blödigkeit gefiel dir damals ja.

Wie oft hast du gesagt: Sieh doch den Schäfer da,

Es läßt ihm doch recht hübsch. Er ist so fromm, so stille!

Nun er es immer bleibt, nun ändert sich dein Wille,

Nun soll er freier thun, und da er es nicht thut,

Da er nicht dreister wird, bist du ihm nicht mehr gut.



	Ismene.



	
	Du stellst dich warlich recht, als wenn du nichts
verstündest;

Wenn du den Filamor, allein im Busche findest,

Was wünschest du dir dann? nicht wahr? mit ihm allein

Im dikksten Busch verstekkt, und unbelauscht zu seyn?

Allein gesetzt einmal, daß er mit dir nicht scherzte

Nur müßig bey dir säß, und dich nicht fleißig herzte,

Was fragtest du nach ihm? mich deucht, gewiß nicht viel.



	Filinde.



	
	So tändelst du so gern. Nun seh ich erst dein Ziel.

Des Schäfers Blödigkeit war fähig dich zu rühren,

Allein du dachtest gleich: sie wird sich wol verlieren.

Hast du das nicht gedacht?



	Ismene.



	
	                 
                 
          Und dacht ich so nicht
recht?



	Filinde.



	
	Ich hätt es selbst gethan, allein, es wär auch schlecht,

Daß ich den Schäfer nicht mit List verändern solte,

Wenn ich, an deiner statt, ihn dreister haben wolte.



	Ismene.



	
	Mit List?



	Filinde.



	
	                 
  Ja, Schäferin, sieh, so gelehrt bin ich,

Ich mache Blöde dreist!



	Ismene.



	
	                 
                 
      Filinde, lehr es mich!



	Filinde.



	
	Wolan, so höre denn: die Schäfer sind verschieden,

Der sagt uns, was er fühlt, und läßt uns nicht zufrieden,

Und jener, dessen Herz geheime Triebe nährt,

Sagt nichts, und sieht uns an, und hält uns liebenswehrt,

Und liebt doch heftiger. Nun aber soll ers wagen,

Und seiner Schäferin die Noth der Liebe klagen,

Er soll sie frei gestehn, allein er ist nicht frei,

Er ehrt sie gar zu viel, das macht ihn allzuscheu.



	Ismene.



	
	Recht so ist Seladon. Ich weiß, daß er mich liebet,

Allein daß ers nicht sagt, daß er nicht Proben giebet,

Wie dir dein Schäfer gab, nein, das gefällt mir nicht.

Soll ichs denn etwa thun? es ist ja seine Pflicht;

Er sollte lieber mich nur weniger verehren.



	Filinde.



	
	Wenn du mir folgen willst, so sollst du ihn bekehren.



	Ismene.



	
	Wie willig folg ich dir, doch wisse, Seladon

Bleibt warlich, wie er ist. Die Mutter hat den Sohn,

Den Blöden von Natur, noch blöder auferzogen,

Ich ward der Mutter gram, so bald ich dis erwogen.

Nein, meine Mutter ist so eigensinnig nicht,

Sie hat mich klug gemacht durch ihren Unterricht.

Sie hat mich selbst gelehrt, mit Hirten umzugehen.

Ach, wär es auch, wie mir, dem Seladon geschehen,

So würd er gegen mich, zu meiner grösten Pein,

Nicht schüchtern, wie ein Reh, nicht scheu, nicht blöde seyn!

Wie gern macht ich ihn dreist, es solt an mir nicht fehlen,

Und was ich neulich that, laß dir einmal erzählen:

Du kennst den Damon ja, den dreistern Schäfer wol,

Den ich nicht lieben kan, und dennoch lieben soll,

Den mir die Mutter selbst zum Bräutigam erlesen,

Der ist unlängst bei uns zur Festtagslust gewesen.

Mein Seladon war auch als Nebenbuhler da,

Hier legt es mir die Lieb, und ichs dem Schäfer nah,

Denn als nach Tanz und Lust, womit man sich ergötzte,

Ich mich aus Müdigkeit auf Rasen niedersetzte,

Kam Damon auf mich los, und nahm mich bei der Hand,

Weil nun mein Seladon bei ihm zur Seite stand,

Reicht ich die andre ihm, und sah ihn an, und lachte;

Allein, ob ich mir gleich die süsse Hofnung machte,

Nach dieser kleinen List des Schäfers Herz zu sehn,

So trieb ihn doch die Furcht gleich wieder wegzugehn.

Ach, lernte Seladon, ach lernt er mich doch kennen,

Ich bin ja nicht so hart, als er mich pflegt zu nennen!



	Filinde.



	
	Wie? hat dich Seladon schon einmal hart genannt,

Und du hast es nicht gleich zum Vortheil angewandt?

O wie gescheut bist du! Wo sind die Mutterlehren,

Die dich so klug gemacht, die möcht ich doch wol hören?

Als ich vom Filamor einst so genennet ward,

Sah ich ihn an und sprach: Ich bin ja nicht so hart.

Wie dreist ihn dis gemacht, das hab ich bald erfahren.

Zwei Worte sind genug, ein Herz zu offenbahren,

Und wenn ein Schäfer nur das Herz der Schäfrin kennt,

Wenn er erst weiß, daß es von gleichen Trieben brennt,

So ist er schon so klug, sich selber anzuführen,

So wird der Blödeste die Blödigkeit verlieren.

So gar dein Seladon –



	Ismene.



	
	                 
                 
  Was meine Mutter spricht,

Ist recht das Gegentheil. Was du meinst, meint sie nicht.

Sie spricht: Ein Mädchen muß sich nicht so leicht ergeben,

Der Hirt muß sich, mit Ernst, nach seiner Gunst bestreben,

Es sage nicht gleich: ja! es muß hübsch spröde seyn,

Nach Flehn und Bitten erst den ersten Kuß verzeihn,

Muß, den es würklich liebt, erst aus Verstellung hassen,

Muß, den es zärtlich liebt, erst zärtlich seufzen lassen.

So liebt ein Mädchen recht, so liebt es recht gescheut,

Der Schäfer Liebe wächst durch kluge Sprödigkeit.

Taugt diese Lehre nichts?



	Filinde.



	
	                 
                 
        Es ist die beste Lehre,

Wenn nur kein Seladon, kein blöder Schäfer wäre.

Du hast ihr ja gefolgt, was hast du denn davon?

Du liebst schon lange Zeit den blöden Seladon,

Und wirst, zu deiner Quaal, den Schäfer ferner lieben,

So lang du so genau die Mutterlehren üben,

Und mich nicht hören wilst.



	Ismene.



	
	                 
                 
            Wie gerne hör ich
dich!

Die Liebe lehrt dein Herz und dieses lehre mich.

Welch Mittel weist du denn, den Schäfer zu entblöden?



	Filinde.



	
	Du must nicht spröde seyn. Von einer harten Spröden

Wird nie ein Seladon zur Dreistigkeit gebracht,

Er wird durch Sprödigkeit nur furchtsamer gemacht.

Versuch es aber nur und laß in Wort und Werken

Dem Schäfer, der dich liebt, die Gegenliebe merken.

Gib ihm durch Tändeln Witz, gib ihm durch eignen Scherz,

Zu Scherz Gelegenheit und Dreistigkeit ins Herz,

Und wird er dann nicht dreist, und will er dann nichts wagen,

So rath ich dir, du must ihm seine Fehler sagen.



	Ismene.



	
	Du forderst warlich viel. Doch dieses will ich thun,

Und – –



	Filinde.



	
	                Sieh
doch, Schäferin, sieh dort –



	Ismene.



	
	                 
                 
                 
                  Was
ist denn nun?



	Filinde.



	
	Dort kömmt mein Filamor, was mag der Schäfer wollen?



	Ismene.



	
	Er winkt, du wirst ihm wol zur Heerde folgen sollen.



	 

Fünfter Auftrit.



	Ismene. Filinde.
Filamor.



	Filamor.



	
	Lauf, was du laufen kanst, geliebte Schäferin!

Dort seitwerts, wo ich itzt, mit meiner Heerde bin,

Dort sucht die Mutter dich. Sie rief dir in den Buchen,

Lauf hin, und finde sie, sonst wird sie lange suchen,

Lauf, nimm Filinden mit.



	Ismene.



	
	                 
                 
        Was will sie denn von mir?



	Filamor.



	
	Lauf gleich und frage sie!



	Ismene.



	
	                 
                 
        Bleibst du so lange hier?



	Filamor.



	
	Was, Schäferin? ich soll so lange hier verbleiben,

Soll ich die Heerde denn kein Flekchen weiter treiben?

So liebt ich sie ja nicht. Kommt nur fein bald zurükk,

Sonst zankt der Bokk mit mir – Seht doch, das ist ein Glükk

Seht, dort kommt Seladon!



	Filinde.



	
	                 
                 
            Nein – ja – da bleibt er
stehen.



	Filamor.



	
	Nun hab ich Zeitvertreib, (winkend)
Komm her!



	Ismene zu Filinden.



	
	                 
                 
                 
                 
        Wir wollen gehen.



	 

Sechster Auftrit.



	Filamor und
Seladon.



	Filamor.



	
	Sieh da! du bist betrübt, geliebter Seladon,

Du siehst so finster aus, was hast du denn davon?

Sieh, wie vergnügt ich bin! fort, laß die Sorgen fahren,

Du bist ja noch kein Greis von neun und neunzig Jahren!

Sprich, da wir Schäfer sind, sprich, warum sind wir jung?

Ein alter Schäfer sorgt, denn der hat Zeit genung.

Sieh doch den schönen Lenz, er ladet uns zur Freude,

Sieh doch, wie alles scherzt, im Busch und auf der Weide!

Komm her, sey gutes Muths, wir müssen uns erfreun,

Soll Pan, der uns ergözt, umsonst so gütig seyn?

Sieh, wie das Lamm dort springt, soll uns das Lamm beschämen?

Es kennet keinen Gram, soll sich der Schäfer grämen?

Auf! sing ein Schäferlied, ich spiele was dazu,

Ich spiele, spiel ich gleich, nicht halb so schön als du,

Ich weiß ein neues Stükk, das soll dir schon gefallen,

Auf, singe Seladon, daß Berg und Thal erschallen!



	Seladon.



	
	Heut sing ich nicht.



	Filamor.



	
	                 
                Nun? Was?
Bist du im Ernst betrübt?

Was raubt dir Lust und Scherz? Du bist doch nicht verliebt?

Doch wärest du es nur, dann müstest du ja lachen.

Kann denn die Liebe wol die Schäfer traurig machen?

Du sprichst: heut sing ich nicht. Wie soll ich das verstehn?



	Seladon.



	
	Ich bin nicht aufgeräumt, du siehst – ich will nur gehn.



	Filamor.



	
	Wohin denn Seladon? Du kanst nur bei mir bleiben,

Dich quält ein stiller Gram, ich will ihn schon vertreiben.

Ich singe, singe mit. Ismene kommt zurükk.

Sie weiß, wie schön du singst, sing ihr mein neues Stükk,

Gib acht, ich lehr es dich, es fängt sich an: Ihr Blöden,

Ihr Blöden, werdet dreist!



	Seladon.



	
	                 
                 
          Du wirst mich nicht
bereden,

Heut sing ich nicht, ich geh.



	Filamor.



	
	                 
                 
            So bleib doch nur noch
hier,

Ismene kommt ja bald, und dann geh ich mit dir.

Komm, laß uns Blumen streun, und dann laß uns in Hekken

Den Bokk, da kommt er schon, den Bokk bei uns verstekken!

Wie zornig wird sie seyn, die schöne Schäferin,

Wenn sie zur Heerde kommt, daß ich nicht bei ihr bin,

Wenn sie den Bokk vermißt; doch, wird sie mit Filinden

Den Bokk und mich und dich und hier die Blumen finden,

Dann wird der kleine Zorn, den sie uns merken ließ,

Ihr bald genug vergehn, und da sie erstlich wieß,

Als sie voll Unmuth war, daß eine kluge Schöne

Auch zürnend artig sei, so wird hernach Ismene,

Wenn ihr der Spaß gefällt, den ich und du gemacht,

Wenn sie erst artig zürnt, und dann auch artig lacht,

Theils lächelnd, theils erzürnt, uns eine Freude machen,

Dann wollen wir mit ihr eins scherzen und eins lachen.



	Seladon.



	
	Wer glükklich ist wie du, der hat noch Lust zum Scherz.



	Filamor.



	
	Wie, fehlt es dir an Glükk? entdekke mir dein Herz.



	Seladon.



	
	Ach ich empfinde was, so ich noch nie empfunden.

Ein Schäfer sprach einmal von Schmerz und Liebeswunden

Mit einer Schäferin. Er sprach: Mein treues Herz

Empfindet, du bist Schuld, den allergrößten Schmerz,

Ach, laß doch meine Treu einst deine Gunst erwerben,

Sonst muß ich, ja ich muß, an Liebeswunden sterben,

Bedenk es Schäferin, du hast sie mir gemacht – – –

Was Liebeswunden sind hab ich seit dem bedacht.

Mich deucht, es war ihm so, wie mir anietzt, zu muthe.



	Filamor.



	
	Wie ist dir? sage mirs.



	Seladon.



	
	                 
                 
  Ich fühl in meinem Blute,

Ach! ich weiß selbst nicht was – Mir ist – so wie mir ist,

Du weist ja Filamor, wie du gewesen bist,

Als deine Schöne dir das erste mal gefallen.

Mich deucht, da sagtest du: Mein Blut fängt an zu wallen,

Wenn ich Filinden seh. Es fällt mir eben ein.

So wie dir damals war, so mag mir itzo seyn.



	Filamor.



	
	Ja, ja, du bist verliebt. Nun fang ichs an zu merken,

Ei! was ich längst geglaubt, solt du nun selbst bestärken.

Nicht wahr? die Fillis ists, das holde Schäferkind,

Die noch viel spröder ist, als ihre Schwestern sind.

Die die macht dich verliebt.



	Seladon.



	
	                 
                 
          Ach nein, es ist Ismene,

Die unerbittliche, die zehnmal härtre Schöne.



	Filamor.



	
	Was? sage Seladon, Ismenen liebest du?

Und sie ist dir zu hart? ha, ha!



	Seladon.



	
	                 
                 
              Du lachst
dazu.



	Filamor.



	
	Ja, liebster Seladon, du wirst sie nicht erbitten,

Du liebst die Sprödeste in unsern Schäferhütten.



	Seladon.



	
	Ich sprach vorhin zu ihr: ach, schönste Schäferin!

Und das verdroß sie gleich. Ihr felsenharter Sinn

Bleibt immer, wie er ist, und läßt sich nicht erweichen,

Ich werde nimmermehr der Liebe Zwekk erreichen.



	Filamor.



	
	Mich deucht, die Sprödigkeit ist sonst nicht ihre Art,

Jedoch sie hat vielleicht sie nur für dich gespart.

Du soltest dreister seyn bei unsern Schäferinnen,

Ich, ich verstund die Kunst, Filinden zu gewinnen.



	Seladon.



	
	Mein Freund, wenn du mich liebst, so lehrst du sie mich
auch.



	Filamor.



	
	Ei ja! das thut man gleich.



	Seladon.



	
	                 
                 
        Wann mir durch den Gebrauch

Bei meiner Schäferin die Hofnung besser grünet,

So hat dir deine Kunst den besten Bokk verdienet,

Den allerbesten Bokk.



	Filamor.



	
	                 
                 
  Ha, ha! nur einen Bokk,

Nein Schäfer, meine Kunst verdienet wol ein Schokk.

Was kan man nicht durch sie? Sind Schäferinnen spröde,

Sind sie zur Liebe stumm, sie zwingt sie bald zur Rede.

Sind Nebenbuhler da, was schadts? durch meine Kunst

Besieget man sie leicht. Sie schaft der Mutter Gunst;

Dann hat man halbe Müh die Tochter zu besiegen.

Ach glaube, Seladon, ich wolte sie wol kriegen.



	Seladon.



	
	Die Kunst solt ich verstehn, so käm ich leicht zum Ziel,

Allein ein ganzes Schokk, das ist gewiß zu viel.

Wer weiß? es könnte mir mit deiner Kunst nicht glükken.

Mein Freund, du lachst mich aus, du lachst ja hinterm Rükken.



	Filamor.



	
	Ich lache, Seladon, daß du so geizig bist,

Da niemals sonst der Geiz Verliebten eigen ist,

Denn was man zärtlich liebt, das schätzt man hoch und theuer.

Man gibt gern alles drum. Wie mancher junge Freier

Hält seinen Becher hoch, den er sich selbst geschnitzt,

Allein man setz einmal, daß er zur Liebe nützt,

Sogleich ist er bereit, sein Kleinod wegzuschenken.

Mit Witz, mit Schmeichelei muß man die Schönen lenken.



	Seladon.



	
	Du kennst mich ja so gut, ich lieb und liebe treu,

Und hasse, wie den Wolf, die falsche Schmeichelei.



	Filamor.



	
	Ja, ja, das ist schon gut. Allein es kan geschehen,

Daß wir bei aller Treu uns doch nicht glükklich sehen.

Der Schäfer liebt getreu, allein die Schäferin

Verschmäht des Schäfers Glut, des Schäfers treuen Sinn,

Sprich lieber Seladon, was soll der Schäfer machen,

Daß sie ihn wieder liebt?



	Seladon.



	
	                 
                 
      Du fragst mich hübsche Sachen.

Allein die Antwort – ja – die ist ein bisgen schwer,

Gib dir die Antwort selbst, und lehr es mich vielmehr.



	Filamor.



	
	Man lehrt sichs selber kaum, und soll es andre lehren?

Jedoch, weil du es bist, so sprich, ich will doch hören.

Wie ists? wie stehst du denn mit deiner Schäferin,

Besuchst du sie fein oft? und prüfst du ihren Sinn?

Hast du sie schon geküßt?



	Seladon.



	
	                 
                 
        Ei ja! das könt ich lieber,

Man darf es ja nicht thun, sie zürnt ja gleich darüber,

Und wenn sie böse wird, was hilft mir Kuß und Trieb?



	Filamor.



	
	Der Schönen kleiner Zorn ist klugen Schäfern lieb,

Man kehrt sich nicht daran, man wagt es dreist von neuen,

Sie lieben heftiger, je öftrer sie verzeihen.

Versteh mich, Seladon, Gespräche, Blikk und Kuß,

Verschaffen Liebenden, den würdigsten Genuß,

Kein Schäfer, welcher liebt, kan ihren Dienst entbehren.

Versuch es, da du liebst, und folge meinen Lehren.

Der Schäfer wird geliebt, der schlau und zärtlich küßt.

Noch eins: wann du allein mit deiner Hirtin bist,

Was sprichst du dann mit ihr?



	Seladon.



	
	                 
                 
              Ich spreche von
der Heerde,

Ob Heu und Erbsenstroh den Winter reichen werde,

Du weißt es selbst ja wol, wovon ein Schäfer spricht.



	Filamor.



	
	Als Schäfer spricht man so, als ein Verliebter nicht.

An Heu und Erbsenstroh wird kein Verliebter denken,

Er wird gleich sein Gespräch auf bessre Sachen lenken.

Die goldne Rose soll bei der Geliebten stehn,

So wird er gleichen Schmukk auf ihren Wangen sehn.

Der schönste Sonnenschein soll Berg und Thal vergülden,

So ist die Schäferin das Schönst in den Gefilden.

Es soll auf seiner Flur die Heerde munter seyn,

So muntert er sie auf, sich so, wie sie, zu freun.

Es soll ein loser Bokk mit seiner Schönen spielen,

So fragt er: Soll ich denn nicht gleiche Triebe fühlen?

Durch sanfte Schmeichelei, durch manchen kleinen Scherz

Besiegt man, glaub es nur, manch felsenfestes Herz,

Und öfters siegt man leicht: denn dieses ist das Beste,

Der Schönen Herzen sind nicht alle felsenfeste.



	Seladon.



	
	Ach Filamor, ach hätt auch meine Schäferin

Kein felsenfestes Herz, und keinen harten Sinn,

Ach die, ich mag es ihr auch noch so nahe legen,

Ist härter als ein Felß. Sie läßt sich nicht bewegen,

Sie ist die Sprödeste.



	Filamor.



	
	                 
                  Das
bilde dir nicht ein.

Ich Schäfer solte nur an deiner Stelle sein,

Drei Seufzer und ein Blikk, so wäre sie die meine.

Sieh schlau und seufze klug, so wird sie gleich die deine.

Wie siehst du sie denn an? verstehst du wol? ein Blikk,

Der klug geworffen wird, bringt Blikke mit zurükk.

Hast du noch nicht gemerkt, wenn du sie angesehen,

Ob wiederum ein Blikk auf dich zurükk geschehen?

In Zukunft, wenn sie einst auf dich zurükke sieht,

So gib genau drauf acht, wie sie die Augen zieht,

Sie wird sie listig auf, und klüglich niederschlagen,

Jedoch dis lasset sich viel leichter sehn als sagen.



	Seladon.



	
	Nun lehre mich noch mehr. Wie blikk ich denn recht klug?

Wie vielmal blikk ich denn? Ist einmal schon genug?

Ich hab es nie erkühnt, sie öfter anzublikken,

Denn sie ist gar zu schön, sie kan mich gleich entzükken,

Dann bin ich ausser mir, und gleichsam wie entfernt.



	Filamor.



	
	Ich weiß nicht, wie du bist, du hast auch nichts gelernt.

Gelegenheit und Ort kan dir zum Lehrer dienen,

Bist du allein mit ihr, was braucht es dann Erkühnen?

Da gehn die Blikke frei, wo keine Zeugen sind,

Und wer die Kunst versteht, macht hundert Zeugen blind.

Doch diese lernst du nicht, du darfst sie auch nicht wissen,

Wer Nebenbuhler hat, der darf sie nur nicht missen.

Ein Schäfer, der sie hat, entdekkt durch diese Kunst

Den Sinn der Schäferin, den Vorzug ihrer Gunst.



	Seladon.



	
	Wie weist du denn, daß mich kein Nebenbuhler hindert?

Da sie die Sprödigkeit nicht endet und nicht mindert,

Was ist denn Schuld daran? Ich bleibe stets dabei,

Daß meiner treuen Lieb ein andrer schädlich sei.



	Filamor.



	
	Nein, Freund, ich glaub es nicht. Es ist die Art der
Liebe,

Kein Dieb wird mehr gescheut, als kluge Herzensdiebe,

Und wer sie fangen will, verstehe nur die List,

Die bei der Liebe gilt, und Schäfern nöthig ist.

Erfahr es, Seladon, die spröden Schäferinnen

Sind auf verschiedne Art zu prüfen, zu gewinnen.

Ein muntrer Witz, ein Band, ein heisser Kuß, ein Scherz

Sticht Nebenbuhler aus, erwirbt ein sprödes Herz.

Ein Mädchen liebt sich selbst, und dieses muß man loben;

Das andre liebt den Putz, ein Band kan dieses proben;

Das dritte liebt die Lust, den Lenz und Liebe giebt,

Wenn das dich lieben soll, so sei du erst verliebt.

Dis ist Ismenens Wunsch, du weißt, daß ich sie kenne,

Ich sag auch nicht zu viel, wenn ich sie geitzig nenne.

Hast du sie schon beschenkt?



	Seladon.



	
	                 
                 
              Nein, Filamor,
noch nie.

Jedoch der Blumenstrauß der war ja wol für sie.

Ja, nun besinn ich mich, ich hab ihn ihr geschikket,

Er war gewiß recht schön, ich hab ihn selbst gepflükket.



	Filamor.



	
	Ei! selber? Seladon?



	Seladon.



	
	                 
                  Und
neulich, ist mir recht,

Ja, da hab ich einmal Ismenens kleinem Knecht

Von meinem besten Baum zwölf Aepfel mit gegeben.



	Filamor.



	
	Zwölf Aepfel? das ist viel. Ei! du weist recht zu leben.

Ein hübscher Blumenstrauß, der wäre noch wol gut;

Allein ein schönes Band um einen schönen Hut,

Zwölf Lämmer in den Stall, und vor den Bokk zwölf Glokken,

Die wären fähiger Ismenen anzulokken.

Und denn, o Seladon, was hast du doch gemacht,

Du hast den Blumenstrauß nicht selber hingebracht?

Was man den Schönen schenkt, muß man durch niemand senden.

Wer klug ist, bringt es selbst, und redet mit den Händen.

Das sollest du verstehn, allein du bist nicht dreist,

Was Wunder? wenn man dich den blöden Schäfer heißt;

Du bist es in der That, ich kan dirs nicht verzeihen.



	Seladon.

(der mit dem Bande am Stabe bedächtig und
beschämt spielt.)



	
	Du sagtest ja vorhin: Wir wolten Blumen streuen,

Wenn es geschehen soll, so muß es bald geschehn,

Ich will flugs, eh sie kömmt, in jene Buchen gehn.

Dort ist der schönste Flor, dort holen deine Brüder

Die besten Blumen her.



	Filamor.



	
	                 
                 
    Geh hin und komm bald wieder.



	 

Siebender Auftrit.



	Filamor allein.



	
	So blöde war ich doch bei meiner Treue nicht!

Wie artig! Jetzt geb ich den Blöden Unterricht,

Und mir gab ihn Damöt. Der wuste mich zu putzen,

Der gab mir Unterricht, und ich wust ihn zu nutzen.

Mein Herz verbannte schnell die scheue Blödigkeit,

Ich dank es dir Damöt, durch dich ward ich gescheut.

Kan ich vom Seladon nicht gleichen Dank verlangen?

Damötens Unterricht hat er von mir empfangen.

Dann halt ich nichts von ihm, wenn er es nun nicht wagt.

O hätt ich ihm doch nur nicht halb so viel gesagt.

Es ist ja doch umsonst. Ein Blöder bleibt wol blöde.

Still! spricht nicht wer? – ja – ja – es ist Filindens Rede.

Da kommt sie her. Sie läuft. Was vor ein muntrer Schritt!

Sie bringt Ismenens Hund, den kleinen Hilax mit.



	 

Achter Auftrit.



	Filamor und
Filinde.



	Filamor.



	
	Sieh da, du kommst allein, was läufst du denn, Filinde,

Du bist ja, wie der Wind, warum denn so geschwinde?

Kommt denn Ismene nicht?



	Filinde.



	
	                 
                 
          Wo ist denn Seladon?

Weil mich Ismene bat, lief ich um ihn davon.

Sie bittet euch durch mich, ihr möchtet hier noch warten,

Sie käme gleich zurück, sie ging in Dämons Garten,

Die Mutter nahm sie mit.



	Filamor.



	
	                 
                 
      Was wollen sie denn da?



	Filinde.



	
	Wenn ich es recht gesehn, was ich am Damon sah,

So war er nicht umsonst so freundlich, so geflissen,

Jedoch Ismene will vom Damon gar nichts wissen.

Sie sprach, er sei zu frei, die Mutter sprach davon,

Wenn die den Damon lobt, lobt sie den Seladon.

Wo ist der Schäfer denn?



	Filamor.



	
	                 
                 
      Dort ist er, in den Buchen,

Dort will er Wiesengras und Klee und Blumen suchen.

Er wolte diesen Platz mit Blumen überstreun,

Eh ihr zurükke kämt.



	Filinde.



	
	                 
                  Und
wozu soll es seyn?



	Filamor.



	
	Es hat mir Seladon sein Herzleid offenbaret,

So bald ihr nur vorhin zehn Schritte von uns waret.

Er sprach, wie ich einst sprach, wie jeder Blöde spricht:

Ismene sei ihm gram, Ismene lieb ihn nicht.

Sie hasse Trieb und Glut, die sich bei ihm befinde,

Sie sei an Sprödigkeit die andere Filinde.

Mich jammerte sein Herz, sein Kummer, seine Pein,

Ich sprach: was mir einst half, soll dir behülfflich seyn.

Es ist der beste Rath in solchen Liebessachen

Sich seiner Schäferin gefälliger zu machen.

Man weiß ja wohl, wie ihr, ihr Schäferinnen seid,

Man weiß, wie gern ihr seht wenn man euch Blumen streut.

Dem armen Seladon hab ich dazu gerathen;

Du weist ja, welchen Dienst mir einst die Veilchen thaten.



	Filinde.



	
	Du scherzest, Filamor. Sieh da, da ist er schon.



	 

Neunter Auftrit.



	Filamor.
Filinde. Seladon.



	Seladon. (mit Blumen.)



	
	Willkommen Schäferin.



	Filinde.



	
	                 
                 
    Willkommen Seladon.

Ei! welcher Blumenstrauß. Ha, ha, zum schönen Cranze

Für deine Braut und dich bei deinem Hochzeittanze.

Ich bin doch auch dabei?



	Seladon.



	
	                 
                 
        Du scherzest, Schäferin.



	Filinde.



	
	Verhel es mir nur nicht, du kleiner Eigensinn.

Ich krieg ein Band –



	Seladon.



	
	                 
                Und ich,
ich muß die Braut erst kriegen.



	Filinde.



	
	Ists denn Ismene nicht? allein du must nicht lügen.



	Seladon.



	
	Wer hat es dir gesagt? Ismene liebt mich nicht.



	Filamor.



	
	Du irrest Seladon. Hör was Filinde spricht,

Ismenens Sprödigkeit wird dich nicht ferner quälen.

Filinde, mach ihn froh, du must es ihm erzählen.



	Seladon.



	
	Ich weiß, ihr scherzt ja doch.



	Filinde.



	
	                 
                 
            Nein Schäfer, glaube
mir,

Wenn du Ismenen liebst, so sag es nur zu ihr.

Sie liebt dich, und sie will von keinem andern wissen;

Umarm und küsse sie, sie wird dich wieder küssen.



	Seladon.



	
	Du scherzest, Schäferin.



	Filinde.



	
	                 
                 
    Sie klagte mir betrübt,

Du thätst, als liebtest du, und wärst doch nicht verliebt.



	Seladon.



	
	O glaubte sie das nur, wie wolt ich mich erfreuen?



	Filamor.



	
	Gib mir die Blumen her.



	Seladon.



	
	                 
                 
      Ich muß sie selber streuen.



	Filinde (zum Seladon.)



	
	Ihr Schäfer seyd doch schlau, ihr fangt uns stets mit
List,

Ich hab es kaum gedacht, daß du so lose bist.



	Filamor.



	
	Hör, loser Seladon, ich treibe mit Filinden

Die Heerde weiter fort. Dann wird sie uns nicht finden,

Dann hast du sie allein. Dann öfne dir im Scherz,

Und nach und nach in Ernst, den Eingang in ihr Herz.

Wird, was ich dich gelehrt, nur hübsch in acht genommen,

So liebt sie – –



	Filinde.



	
	                 
      Mach es gut.



	Filamor.



	
	                 
                 
          Wir wollen wieder kommen.



	 

Zehender Auftrit.



	Seladon allein.



	
	Ja! Filamor hat recht. Ja – ja – nun seh ichs ein,

Die Schuld liegt nur an mir, ich solte dreister seyn.

Gut – ja – ich will es thun. Sie wird schon lieben müssen,

Sie lernt es ja sogleich, ich darf sie ja nur küssen.

Ich will schon dreister seyn, ich blöder Seladon.

Wo bleibt die Schäferin? Ach käme sie nur schon!

Nun ist mein Herz recht groß. Gut, daß ich dran gedenke,

Die Schönen fängt man auch durch artige Geschenke.

Ich sag ihr auch davon. Mich deucht es war noch mehr.

Es ist der Wind – ach nein – ach dort kommt sie schon her.



	 

Eilfter Auftrit.



	Seladon und
Ismene.



	Ismene.



	
	Nun! du bist hier allein? wo habt ihr denn die Heerde?

Ich denke, daß ich auch Filinden finden werde,

Und ihren Filamor, und nun ist niemand hier;

Filinde ging ja her, sie sagt es ja zu mir.



	Seladon.



	
	Ich bat sie wegzugehn, dort werden sie wol treiben,

Ich wolte gern allein bei diesen Blumen bleiben,

Ich streute sie für dich, du bist derselben werth,

Nimm sie zum Zeichen an, wie sehr mein Herz dich ehrt.



	Ismene.



	
	Du ehrst mich allzuviel.



	Seladon.



	
	                 
                 
    Nein, wertheste Ismene.

Du bist die würdigste, du bist die beste Schöne.

Allein du liebst mich nicht. Ach wärst du mir nur gut,

So schenkt ich dir mit Lust den schönsten Schäferhut.

Ach laß mich doch dein Herz in einem Worte wissen!

Ich liebe dich so sehr, laß dich doch einmal küssen!



	Ismene.



	
	Nun! Seladon, was denn? fängst du schon wieder an?

Du willst – –



	Seladon.



	
	                 
    Ach Schäferin! ach! was hab ich gethan?

Ach, ich Verwegener! verdien ich Zorn und Strafe:

So raube mir der Wolf das beste meiner Schafe!

Und ist dir, Schäferin, das was mir zugehört,

Nur noch ein bisgen lieb, und deiner Hände werth:

So nimm mein bestes Band, samt meinem liebsten Stabe,

Den ich so glatt, so bunt, mir selbst geschnitzet habe!

Vergib, verzeih es mir, erzürnte Schäferin,

Wenn ich dir allzukühn, und allzuzärtlich bin.



	Ismene.



	
	Nein, liebster Seladon, nun kan ich nicht mehr schweigen,

Ich muß dir nur mein Herz, mein zärtlich Herze zeigen.

Dein Band, dein Schäferstab, dein Hilax ist mir lieb,

Das macht, ich liebe dich. Erkenne meinen Trieb!

Das was von dir nur kommt, ist würdig zu gefallen,

Du bist der Schäfer Preis, der beste unter allen.

Ich hört, als du einst sangst, dir still im Walde zu,

Da ward ich gleich verliebt. Wer singt so schön, wie du?

Der bunte Blumenstraus, den du mir jüngst geschikket,

Ist noch so frisch, so grün, als wär er erst gepflükket.

So hab ich ihn verwahrt, so würdig schätz ich ihn,

Und ich verwahr ihn stets, bleibt er auch gleich nicht grün.

Die Aepfel, die du einst Damöten mitgegeben,

O die sind mir so lieb, wie unser Schäferleben.

Wenn ich an dich gedacht, so hab ich sie geküßt,

Und mich dahin gewünscht, wo du gewesen bist.

Du hattest, weist du wol? doch nur nach vielem Bitten,

Climenens Nahmenszug in einen Baum geschnitten:

Ach, als ich das erfuhr, wie sehr verdroß es mich!

Frag nur Filinden drum, ich war recht bös auf dich.



	Seladon.



	
	Ach, falsche Schäferin, es geht dir nicht von Herzen!

Ich weiß, du liebst mich nicht, du wilst nur mit mir
scherzen!

Vielleicht gereut dich einst dein ungerechter Scherz,

Vielleicht gedenkst du einst an mein getreues Herz!

Veracht es, sei mir gram, ich will dich dennoch lieben.



	Ismene.



	
	Sieh da!



	 

Zwölfter Auftrit.



	Ismene. Seladon.
Filinde. Filamor.



	Ismene.



	
	                Wo habt
ihr denn die Heerde hingetrieben?

Laßt ihr sie denn allein?



	Filamor.



	
	                 
                 
      Ei, welcher Blumenplatz!

Komm her, Filinde komm, er ist für uns, mein Schatz,

Hier liegt es sich so sanft, auf der beblümten Erde.

Ismene geh nur hin, geh hin zu deiner Heerde!

Geh hin, es kommt ein Wolf, geh, Schäfer, geh mit ihr!

Hört nur, es lärmt ein Bokk, geht doch, was wollt ihr hier?



	Filinde.



	
	Melamp ist ja dabei, der wird sie schon bewachen.



	Filamor (zu Ismenen.)



	
	Ist Seladon nicht schlau?



	(zum
Seladon.)



	
	                 
                 
      Du weist es recht zu machen.

Komm her, der Platz ist dein.



	Seladon.



	
	                 
                 
            Lebt wol, ich muß nur
gehn.



	Ismene.



	
	Warum denn Seladon? was ist dir denn geschehn?



	Seladon.



	
	Ich seh du liebst mich nicht, drum will ich mich
entfernen.



	Filamor.



	
	Liebt dich Ismene nicht? Will sie nicht lieben lernen?



	Filinde.



	
	Ismene lieb ihn doch, das gute treue Blut!



	Ismene.



	
	Mein liebster Seladon, ich bin dir ja so gut.

Ich habe dir vorhin mein ganzes Herz entdekket.

Aus Liebe hätt ich bald den besten Ruhm beflekket,

Den Ruhm, nach welchem stets ein Mädchen schamhaft ist,

Die wilden Schäfer schimpft, und nur gezwungen küßt.

Jedoch, ich will sogar den besten Ruhm vermissen,

Komm her, du bist mein Schatz, ich will dich selber küssen.



	Seladon.



	
	Ach nein, Ismene, nein, du hast ein falsches Herz,

Du treibst mit mir nur Spott, du hast nur Lust an Scherz.

Doch, ich will Gram und Leid gelassen in mich saugen,

Ich geh dir, Schäferin, auf ewig aus den Augen.



	(Seladon geht
ab.)



	 



	Filamor.



	
	Nein, solchen blöden Sinn hab ich noch nie gesehn,

Er ist nicht liebenswerth, Ismene, laß ihn gehn!



	 

Dreizehender Auftrit.



	Ismene. Filinde.
Filamor.



	Ismene.



	
	Da geht der Schäfer hin, der Furchtsame, der Blöde!

Itzt malet ihn der Gang, so wie vorhin die Rede.



	Filinde.



	
	Geh, blöder Schäfer, geh, das hätt ich nie gedacht,

Ein angebotner Kuß hat dich nicht dreist gemacht.



	Filamor.



	
	Ismene sprich einmal zum Damon: Laß dich küssen!

Wie leicht wird ers verstehn, wie bald wirst du es müssen?

Nein, Seladon versteht des Herzens Sprache nicht.

Ein Mund der küssen will, und erst vom Küssen spricht,

Gibt dem, der leicht versteht, leicht alles zu erkennen,

Kein Damon wird dich falsch, und hart, und spröde nennen.



	Ismene.



	
	Mich wundert, daß er mich für falsch und spröde hält;

Sonst merkt ihr Schäfer bald, wenn man sich nur verstellt.



	Filamor.



	
	Du bist aus Klugheit hart, und aus Gewohnheit spröde,

Er ist aus Einfalt feig, aus Einfalt ist er blöde.





		 

		 

	
		
		Der blöde Schäfer

		Ein dramatisches Gedicht

		[Zweite Fassung]

		An den Leser

		Ich habe das Vergnügen, der Welt ein Gedicht
mitzutheilen, das längst schon den Beyfall aller Kenner gehabt hat.
Die Werke meines Freundes, des Herrn Gleim, hatten das Schiksal, dem alle Werke, die die
allgemeine Bewunderung haben, ausgesezt sind; sie sind ohne sein
Wissen nachgedrukt worden, und so ist man gewissen Verbesserungen
zuvorgekommen, die er bey einer neuen Auflage vorhatte. Auch dieß
dramatische Gedicht ist dieser Ausgabe beygefügt.

		Herr Gleim, äusserst
unzufrieden mit diesem gewinnsüchtigen Verfahren, erlaubt mir dieß
Drama in dieser von ihm verbesserten Gestalt der Welt mitzutheilen.
Ich werde die Schönheiten dieses Gedichtes mit keinem Wort
anpreisen; dieser Kunstgrif ist bey einem Werk unnöthig, von dem
man weiß, daß es von Gleim ist. Ich
ergreife indeß die Gelegenheit mit dem angenehmsten Entzüken,
unsrer Freundschaft ein öffentliches Denkmal zu stiften. Kan ichs
allen, die Geschmak haben; kan ichs der Nachwelt besser sagen, daß
Gleim mich liebt, als wenn ichs bey
Mittheilung eines seiner schäzbaren Werke thu?

		S. Gessner

		

	Erster Auftritt.



	Seladon.



	(Ismene liegt
schlafend.)



	               
 
	Sie schläft; was fang ich an? Sie schläft; sie schlumert
nur?

Ihr Winde, wenn ihr euch bewegt auf dieser Flur,

O! so bewegt euch nur, sie lispelnd abzukühlen!

Du Zephir sollst allein mit ihren Loken spielen!

Wie eine Venus schläft die schönste Schäferin!

Wie? daß ich eben izt hieher gekommen bin;

Du Quelle rausche nicht, du könntest leicht sie stören;

Still stehen will ich hier, sie möchte sonst mich hören!



	 

Zweyter Auftritt.



	Seladon und
Ismene.



	Ismene (die erwacht.)



	
	Schon wieder Seladon? Du schleichst mir immer nach.

Ich schlief so sanft! und du, du Schäfer! machst mich wach?

Was soll denn das? ich bat, du möchtest mich vermeiden;

Du kehrst dich nicht daran, soll ich es länger leiden?



	Seladon.



	
	Ach schönste Schäferin!



	Ismene.



	
	                 
                 
      Was suchest du bey mir?

Du kömmst auch allzuoft! Komm' ich so oft zu dir?

Und kommen möchtest du, ich ließ es noch geschehen,

Kämst du nicht immer nur, um wieder wegzugehen!

Suchst du vielleicht ein Schaaf?



	Seladon.



	
	                 
                 
                Ach
schönste Schäferin!



	Ismene.



	
	Du spottest! Lange schon weiß ich, wie schön ich bin;

Zu dir soll ich wol auch, ach schönster Schäfer! sagen:

Nun? warum stehest du, die Augen aufgeschlagen,

Und seufzest? Fehlt dir was? Warum?



	Seladon.



	
	                 
                 
                 
          Ich seufz' um dich!



	Ismene.



	
	Um mich? Wie meynst du das? Du seufzest? Und um mich?

Bin ich nicht fromm? Hab ich den guten Pan betrübet?

Ich wüßte nicht womit; ich hab ihn stets geliebet!

Versehn hab ich vielleicht – –



	Seladon.



	
	                 
                 
              Was könntest du
versehn?

Wer ist so fromm, wie du?



	Ismene.



	
	                 
                 
        Was wäre denn geschehn?

Versehn hab ich vielleicht, daß ich in meiner Hütte

Dich, Seladon, zu oft, und deine Seufzer litte,

Was seufzest du denn auch?



	Seladon.



	
	                 
                 
            Ich seufze nur nach
dir!



	Ismene.



	
	Nach mir? so sage doch, was seufzest du nach mir?



	Seladon.



	
	Ich kann, o Schäferin, ich kann es dir nicht sagen;

Du zürntest über mich, ich darf es ja nicht wagen!

Siehst du es mir nicht an?



	Dritter Auftritt.



	Die vorigen und
Filinde.



	Filinde.



	
	                 
                 
        Geh, Seladon, geh weg!

Da kömmt mein Filamor; sieh dort den schmalen Steg!

Er soll dich hier nicht sehn. Geh hinter jene Heken,

Da kannst du, wenn du willst, so lange dich versteken.



	(Seladon geht
ab.)



	 

Vierter Auftritt.



	Ismene und
Filinde.



	Filinde.



	
	Nun hab ich es gehört, nun hat er es gewagt,

Und aus dem innersten des Herzens dir gesagt,

Daß er dich liebt!



	Ismene.



	
	                 
            O nein, geseufzet hat
er's! sagen

Kan er es nicht; er stand, die Augen aufgeschlagen,

Und sagte nur, wie sonst: Ach schönste Schäferin!

Und schwieg und seufz'te nur! Nun ist es aus, ich bin

Recht böse! Lieben? ihn? ich will – ich will ihn hassen!



	Filinde.



	
	Ihn hassen? Seladon? den Blöden? es zu lassen

Bitt' ich dich nicht! es war dir gestern schwer!



	Ismene.



	
	                 
                 
                 
                 
    Und heut

Ist es mir leicht; ich will – – –



	Filinde.



	
	                 
                 
                Nun? seine
Blödigkeit

Gefiel dir sonst so sehr? wenn unsre Schäfer lachten

Und scherzten, und das Spiel mit Schäferinnen machten,

Bey dem man einen Bok, mit Rosen schön gekrönt,

Für den Gewinner sezt, so stand er angelehnt,

Und lächelte dazu! Er glaubte viel zu wagen,

Wagt er mit dir und mir ein Häufchen abzuschlagen.[bookmark: text5]F5

Daß er nicht dreister war, gefiel dir damals ja,

Du sagtest mir ins Ohr: Sieh meinen Schäfer da,

Er ist wie ich ihn will, er ist so fromm so stille,

Nun da er stille bleibt, nun ändert sich dein Wille,

Nun wilst du Dreistigkeit! Du bist veränderlich;

Ja! Flüchtigkeit hast du, Beständigkeit hab ich!



	Ismene.



	
	Dir war ein Schäfer lieb, der immer blöde bliebe,

Nichts redete mit dir von sich und seiner Liebe?



	Filinde.



	
	Den macht' ich dreist!



	Ismene.



	
	                 
                  Und
wie? ich bitte, lehr es mich,

Ich lerne gar zu gern!



	Filinde.



	
	                 
                  Ich
dich es lehren? ich?

Es sey, weil du es bist! Die Schäfer sind verschieden;

Der schwärmt um uns herum, und läßt uns nicht zufrieden,

Er tändelt, scherzt und lacht, sagt dreist, daß er uns liebt,

Und rechnet fast für nichts die Küsse, die er giebt;

Und jener nicht so wild, entzündet edle Triebe

Zu einer zärtlichen, furchtsamen, blöden Liebe,

Durch sehn und wieder sehn; geduldig leidet er

Der Liebe Schmerzen, seufzt, wird immer zärtlicher!

Und ehrt uns!



	Ismene.



	
	                 
      Seladon ist so; ich weiß, er liebet,

Allein er sagt es nicht. Durch tiefe Seufzer giebet

Er zwar es zu verstehn; allein durch Worte nicht;

Zu sagen, daß er liebt, das ist ja seine Pflicht;

Der Blöde! Möcht er doch mich weniger verehren!

          Mein blöder Schäfer seufzt nur
immer,

          Spricht immer nur von seiner
Quaal,

          Will immer wagen, waget
nimmer,

          Er wage doch einmahl!



	Filinde.



	
	Wär er mein Schäfer nur, ich wollt ihn bald bekehren;

Dreist machen heißt bey mir, bekehren, merk es dir!

Dreist soll dein Seladon schon werden, folgst du mir!



	Ismene.



	
	Dir folgen will ich gern; an mir soll es nicht fehlen;

Was ich schon neulich that, laß dir einmahl erzählen:

Du kennst den Dorilas, den dreisten Schäfer wol,

Den ich nicht lieben kan, und den ich lieben soll,

Weil er zehn Ziegen hat, so schön und auserlesen,

Daß keine noch so schön auf unsrer Flur gewesen;

Der kam zu mir, und dreist faßt er mich bey der Hand!

Da gab dem Seladon, der eben bey mir stand,

Ich selbst die andere, und sah ihn an, und lachte.

Allein so sehr ich mir die süsse Hoffnung machte,

Nach dieser kleinen List, ihn dreist gemacht zu sehn,

So trieb ihn doch die Furcht, gleich wieder wegzugehn.

Ach lernte Seladon, doch nur Ismenen kennen;

So hart ist sie ja nicht, als er sie pflegt zu nennen!



	Filinde.



	
	Hat Seladon denn schon dich einmal hart genannt?

Und du hast es nicht gleich zu Vortheil angewandt?

O du verstehst auch nichts! Du hättest es erfahren,

Er wäre lange dreist! als ich vor dreyzehn Jahren

Von meinem Filamor auch so genennet ward;

Da sagt ich: Schäferchen! ich bin ja nicht so hart!

Mehr Worte braucht ich nicht, mich ihm zu offenbaren;

Gleich war er wol so dreist, wie andre Schäfer waren!

Der Schäfer kenne nur das Herz der Schäferin,

Und ihre Tugenden und ihren Eigensinn;

So wird die Liebe selbst ihn schon zurechte führen,

Der Blödeste wird bald die Blödigkeit verlieren,

So gar ein Seladon!



	Ismene.



	
	                 
              Was unsre Chloe
spricht,

Ist recht das Gegentheil; was du meynst, meynt sie nicht.

Sie meynt: Wir müßten uns nicht allzuleicht ergeben.

Wir müßten, hast du wol in deinem ganzen Leben,

Das Wort gehört? ich nicht! wir müßten spröde seyn;

Wir müßten künstlich uns verstellen, allen Schein

Der Liebe müßten wir und alle Schäfer meiden,

Gleichgültig gegen sie und alle Schäfer-Freuden;

Das nennt sie: spröde seyn; Amyntas kam dazu,

Sonst spräche sie wol noch; du lachst, was sagest du

Zu dieser Lehre?



	Filinde.



	
	                 
          Nun! es ist so eine Lehre;

Wenn in Arkadien sie nicht gekommen wäre,

So war es besser! Sie, die weise Chloe, hat

Vor sechszehn Lenzen schon sie leider aus der Stadt

Hieher gebracht zu uns! Man nennt sie auch: die Spröde.

Gezwungen ist ihr Gang, ihr Tanz und ihre Rede!

Die Schäfer fliehen sie; sie sucht sie auf, und doch

Ist sie noch ungeliebt, und bleibt es auch wol noch!

Du, noch nicht angestekt von ihrer Kunst zu lieben,

Sey der Natur getreu, sey folgsam ihren Trieben,

Sey offenherzig frey, sey alles was du bist!

Die ächte Lieb' ist wahr; von Falschheit, Wiz und List

Weiß mein' Ismene nichts, und will davon nichts wissen;

Empfindungen hat sie, von diesen hingerissen

Sagt sie zu Seladon: Ich liebe dich! und er

Sieht in dem Aug ihr Herz, und blöd ist er nicht mehr!

Ismen' ich liebe dich, wird er wol zehnmal sagen,

Und weil er wagen soll, so wird er alles wagen.



	Ismene.



	
	Es ist ein wenig viel, und doch will ich es thun –



	Filinde.



	
	Sieh doch, Ismene sieh!



	Ismene.



	
	                 
                 
    Nu denn! was ist denn nun?



	Filinde.



	
	Sieh meinen Filamor! er kömmt, was mag er wollen?



	Ismene.



	
	Er winkt, du wirst ihm wol zur Heerde folgen sollen.



	 

Fünfter Auftritt.



	Ismene, Filinde,
Filamor.



	Filamor (zu Ismene.)



	
	Lauf alles, was du kanst, geliebte Schäferin,

Dort an dem Bach, wo ich mit meiner Heerde bin,

Dort sucht dich Thestilis. Sieh hinter meinen Buchen.

Da such und finde sie, sonst wird sie lange suchen.

Filinde, laufe mit!



	Ismene.



	
	                 
            Was will sie denn von
mir?



	Filamor.



	
	Ey nun, wie kan denn ich das wissen?



	Ismene.



	
	                 
                 
                 
          Bleibst du hier?



	Filamor.



	
	Ich? Bleiben? Hier soll ich – (Filinde
winkt ihm zu.)

                 
                 
            weswegen? gut! ich
bleibe!

Filinde liebt mich nicht, zu meinem Gram-Vertreibe

Sing ich ein frölich Lied! Kommt aber bald zurük,

Sonst stoß ich mit dem Bok! o, welch ein grosses Glük!

Da kommt mein Seladon geschlichen!



	Filinde.

(die sich nach ihm umsiehet.)



	
	                 
                 
                 
        Bleibt er stehen?



	Filamor.

(der ihm zuwinkt.)



	
	Komm blöder Seladon, komm Schäfer!



	Ismene.



	
	                 
                 
                 
          Laß uns gehen!



	 

Sechster Auftritt.



	Filamor und
Seladon.



	Filamor.



	
	Du siehst ja finster aus, mein lieber Seladon!

Du trauerst immerhin, was hast du denn davon?

Der Freude leben wir, laß alle Sorgen fahren,

Und sey nicht schon ein Greiß von neun und neunzig Jahren!

Durch meine Fröligkeit bin ich so jung wie du

Wer sorgen will, der hat noch immer Zeit dazu,

Im Winter, nicht im Lenz, ergieb dich ihr, der Freude!

Sie herrsch' in deiner Brust, als wie auf deiner Weide!

Sey guthes Muthes, komm! du zögerst dich zu freun?

Der lezte will ich nicht, ich will der erste seyn!

Sieh da! das frohe Lamm? Soll dich das Lamm beschämen?

Es grämet sich um nichts, soll sich der Schäfer grämen?

Auf! singe mir ein Lied, ich spiele dir dazu!

Zwar spiel ich nicht so gut, und nicht so schön, wie du;

Was schadet es? dein Lied wird ohne dem gefallen.

Auf singe Seladon, daß Berg und Thal erschallen!



	Seladon.



	
	Heut sing ich nicht!



	Filamor.



	
	                 
              Im Ernst, was bist
du so betrübt?

So grämlich? Schäfer, ja gewiß du bist verliebt?

Dann aber wärest du vergnügt, und müßtest lachen!

Die Liebe wird ja nicht die Schäfer traurig machen!

Du sagst: Heut sing ich nicht! Wie soll ich es
verstehn.



	Seladon.



	
	Du kanst, so bald du willst, ich bitte, laß mich gehn.



	Filamor.



	
	Was hast du denn zu gehn? du solltest lieber bleiben!

Denn deine Sorgen da, die will ich schon vertreiben!

Heut säng ich gern mit dir! Ismene kömmt zurük,

Ein Lied, ein einzig Lied, o Schäfer, macht dein Glük,

Sing es der Schäferin, es fängt sich an: Ihr blöden,

Ihr blöden werdet dreist!



	Seladon.



	
	                 
                 
      Du wirst mich nicht bereden,

Heut sing ich nicht, ich geh!



	Filamor.



	
	                 
                 
            Noch eines fällt mir
ein:

Wir wär es, wollten wir mit Blumen überstreun

Hier diesen ganzen Plaz, und hinter jenen Heken,

Die schöne Schäferin belauschend, uns versteken?

Erst glaub ich, zürnte sie darüber, daß sie mich

Nicht fände, säh sich um, und suchte Schäfer dich!

Und würde sie betrübt, fort gehend mit Filinden,

Umhergestreuet hier die schönen Blumen finden,

Dann würde sie es bald entdeken, daß du ihr

Den kleinen Scherz gemacht, dann Schäfer kämen wir

Hervorgerauscht, und sähn die Schäferinnen beyde

Den Blumenplaz besehn, und lachten; welche Freude!



	Seladon.



	
	Wer glüklich ist wie du, der hat noch Lust zu Scherz!



	Filamor.



	
	Du liebst, das ist gewiß! Entdeke mir dein Herz!



	Seladon.



	
	Ich, ich empfinde was, das hab ich nie empfunden!

Mein Filamor sprach einst von Schmerzen und von Wunden

Mit seiner Schäferinn, du hast sie mir gemacht!

Sprach er; seit dem hab ich darüber nachgedacht

Und izt erfahr ich es, ihm war wie mir zu Muthe!



	Filamor.



	
	Wie ist dir? sage mir's!



	Seladon.



	
	                 
                 
  Ich fühl in meinem Blute –

Was fühl ich? läßt es sich beschreiben. Nein! mir ist

So eben Filamor, wie dir gewesen ist,

Als deine Schäferinn, die einzige von allen

Dir einst gefiel; du sprachst: Mein Blut fangt an zu wallen

Wann ich Filinden seh, ich zittre, glühe, bin

In meiner Seele voll von einer Schäferinn!

Für eine nur fühl ich der Liebe süsse Schmerzen

Die andern alle sind vertilgt aus meinem Herzen.

O wie so wol ist mir, denk ich sie mir! allein

Wie traurig wünsch ich noch, o wäre sie doch mein!

Das alles sagtest du; ich konnt' es nicht verstehen;

Allein ich hatte noch Ismenen nicht gesehen!



	Filamor.



	
	Ismenen, Seladon, Ismenen liebest du?

O wie beklag ich dich!



	Seladon.



	
	                 
                 
  Du lächelst ja dazu!



	Filamor.



	
	Die Unerbittliche, die wirst du nicht erbitten,

Die Deinige zu seyn; in unsern Schäfer-Hütten

Ist sie die einzige, die stets dem Amor Spott

Gesprochen hat, o die hat gegen diesen Gott

Sich immer aufgelehnt, ist immer frey geblieben;

Und doch, wär ich wie du, sie sollte wol mich lieben!

Ich lernt es in der Stadt, wie Gunst sich Gegengunst

Gar leicht erwerben kann; die Lieb' ist eine Kunst!



	Seladon.



	
	Die Lieb' ist eine Kunst? Ich kann Pocäle schnizen,

Wo auf dem Rand umher ein Haufen Satyrs sizen,

Und sehen, wie man trinkt; auch kann ich Kugeln drehn,

Und Kegel gleich und glat, und Stäbe rund und schön,

Ich kann die Feldschalmey, ich kann die Flöte spielen,

Daß meine Lämmer stehn, und horchen, und es fühlen,

Und schöne Körbe kann ich flechten; könnt ich doch

Du lieber Filamor, die eine Kunst auch noch!

Was gäb ich nicht darum? Du solltest sie mich lehren,

Mein schöner weisser Bok, der sollte dein gehören.



	Filamor.



	
	Ey ja, das thut man gleich, für einen schönen Bok,

Solch eine schöne Kunst? Du gäbst mir wol ein Schok!

Was kann man nicht durch sie? Sind Schäferinnen blöde?

Sind sie der Liebe stumm? Sie bringet sie zur Rede;

Sind Nebenbuhler? Nun? was schadets? Meine Kunst

Ist über sie; sie hält der Schäferinnen Gunst

An deinem Herzen fest; sie müssen deinen Trieben

Antworten, huldigen; sie müssen wol dich lieben!



	Seladon.



	
	Welch eine schöne Kunst, ich hätte gutes Spiel,

Verstünd ich sie; allein ein Schok das ist zu viel!

Wie leichte könnt' es mir mit deiner Kunst nicht glüken?

Du Schalk, was lachst du denn? du lachst ja hinterm Rüken!



	Filamor.



	
	Ich lache, Seladon, weil du so geizig bist,

Da niemahls sonst der Geiz Verliebten eigen ist!

Ich lache, weil ich doch von deiner lieben Heerde

Aus meines Freundes Hand kein Lämmchen nehmen werde!

Viel lieber gäb ich ihm Ismenen und dazu

Von meiner Heerd ein Lamm! wie steht es! hast denn du

Sie schon geküßt?



	Seladon.



	
	                 
            Geküßt? Ey ja! das könnt
ich lieber,

Man darf es ja nicht thun, sie zürnt ja gleich darüber,

Und wenn sie böse wird, was hätt ich denn davon?



	Filamor.



	
	Der Schäferinnen Zorn ist Liebe; Seladon!

Man wagets; zürnen sie, so waget man von neuen,

Sie lieben heftiger, je öfter sie verzeihen;

Was sprichst du wol mit ihr?



	Seladon.



	
	                 
                 
            Ich spreche
mancherley,

Von allem was ich weiß, von meiner Schäferey,

Von meiner Fütterung, von meinen Tränke-Bächen

Von meinem Weide-Fläz, was anders könnt ich sprechen?



	Filamor.



	
	Ein Schäfer spricht davon, wenn er nicht liebt; allein,

Liebt er, so fallen ihm viel schönre Sachen ein!

Er siehet Sonnenschein das ganze Feld vergülden;

Die Schäferinn ist ihm das Schönst' in den Gefilden;

Er sieht in ihrer Pracht am Bache Rosen stehn

Auf ihren Wangen sind viel schönere zu sehn;

Er sieht auf ihrer Flur die jungen Lämmer springen;

Wird munter, waget, ihr ein Liedchen vorzusingen,

Gemacht von ihm; ist dann der Inhalt ganz von ihr,

Ihr Herz wird weich, es schmelzt und sie ergibt sich dir!



	Seladon.



	
	Ergeben? mir? o Freund! bey meinem Schäfer-Leben

Ich kenne sie, sie wird – sie wird sich nicht ergeben,

Sie sieht mich ja kaum an!



	Filamor.



	
	                 
                 
        Das bildest du dir ein;

Ich sollte, Seladon, an deiner Stelle seyn;

Drey Seufzer und ein Blik, so hätt ich sie! Wir wollen

Uns doch belehren, Freund, wie wir sie sehen sollen,

Die liebe Schäferinn. Verstehe mich, ein Blik

Klug hingeworfen, bringt verliebten Blik zurük!

Der Schäferinn muß man die Lieb ins Herze sehen!

Ist wol einmahl ein Blik von ihr auf dich geschehen?



	Seladon.



	
	Noch keiner.



	Filamor.



	
	                 
    Wenn ein Blik von ihr auf dich geschieht,

So merke, wie sie dir, durchs Aug ins Herze sieht!

Sie wird die Augen auf und wieder nieder schlagen,

Sanft wallend – doch es läßt sich besser sehn als sagen!



	Seladon.



	
	Allein wie viele mal, du weist es, du bist klug,

Blik ich sie denn wol an? Ist zweymal wol genug?

Noch nie erkühnt' ich mich, sie öfter anzubliken,

Denn allzuschön ist sie, ich seh sie mit Entzüken,

Bin ausser mir, bin weg, bin gleichsam wie entfernt!



	Filamor.



	
	Du armer Seladon, du hast nicht viel gelernt!

Die Liebe sollte dir zum bessern Lehrer dienen,

Bist du mit ihr allein, was braucht es dann Erkühnen?

Die Blike gehen frey, wo keine Zeugen sind;

Und wer die Kunst versteht, der macht sie alle blind!

Die ganze Kunst ist die: Es sind die Schäferinnen

Verschieden, und darum verschieden zu gewinnen.

Wiz, Munterkeit, und Band und Kuß und Ernst und Scherz.

Von diesem gut gewählt, gewinnet jedes Herz;

Die eine liebt sich selbst – der muß man Lieder singen,

Die andre liebet Puz, der muß man Bänder bringen;

Die dritte liebet Lust, die Lenz und Liebe giebt.

Bey dieser ist man dreist, und sagt ihr, daß man liebt!

Ismene wäre wol der dritten Art; ich kenne

Sie ziemlich gut, und wann ich auch sie geizig nenne,

So irr' ich nicht; hast du sie schon beschenkt?



	Seladon.



	
	                 
                 
                 
                 
    Noch nie!

Doch ja! der Blumenstrauß? er war ja wol für sie?

Sechs Monde schon sind es! ich hab ihn ihr geschiket;

Recht schön war er gewiß! Ich selbst hatt' ihn gepflüket!

Die schönste Ros, ihr gleich, die schönste Rose nahm

Die Mitte; rund um sie, sie zu erheben, kam

Zu stehn der weisse Mohn, das Veilchen stand bescheiden

Von ihr entfernt, man sah das Sträußchen recht mit Freuden!



	Filamor.



	
	Das, lieber Seladon, hast du nicht gut gemacht,

Den schönen Strauß hätt' ich ihr selber hingebracht!

Ihr selber hätt ich ihn gesezt an ihren Busen,

Begeistert hätten mich nicht Phœbus, nicht die Musen,

Ihr Auge hätte mich begeistert; sanft hätt ich

Die schöne Schäferinn gefraget: Liebst du mich?

Auch wäre mir vielleicht ein schönes Lied gelungen,

Hätt ich sie nicht erküßt, so hätt ich sie ersungen!



	Seladon.

(Der bedächtig und beschämet mit dem Band am
Stabe spielt.)



	
	Du meyntest ja vorhin, wir wollten Blumen streun

Ismene kömmt wol bald, ich weiß, in welchem Hayn

Die schönsten blühen, Klee, Lavendel, Kalmus, Flieder.



	Filamor.



	
	Geh, hole welche! geh! komm aber ja bald wieder.



	([Seladon] Geht
ab.)



	 

Siebender Auftritt.



	Filamor. (Allein.)



	
	Du armer Seladon, wie grausam quälet dich

Die Liebe? Folge mir! – wie artig! Ihm geb ich

Die Lehren, welche mir die Stadt-Bewohner gaben;

Mittheilen müssen wir, die Weisheit die wir haben!

Da kommt Filinde! sieh! sie gehet nicht, sie fliegt!

Welch eine Schäferin, wie munter, wie vergnügt!

In ganz Arkadien ist keine zu vergleichen

Mit meiner Schäferin. Ihr Schönen und ihr Reichen

Der Städte, stehet weit dem guten Mädchen nach,

Die Tugend, sie, und ich, wir unter einem Dach

Sind wol ein gutes Drey!



	 

Achter Auftritt.



	Filamor,
Filinde.



	Filamor.



	
	                 
                 
      Was eilest du Filinde?

Du bist ja wie der Wind, warum denn so geschwinde?

Warum allein? Wo bleibt Ismene?



	Filinde.



	
	                 
                 
                 
    Seladon

Ist ja nicht hier! zu ihm lief ich von ihr davon;

Ismene bittet euch, ihr möchtet ihrer warten

Sie käme bald zurük, sie gieng in Damons Garten

Dametas gieng mit ihr!



	Filamor.



	
	                 
                 
  Was wollen sie denn da?



	Filinde.



	
	Die Emsigkeit, die ich an dem Dametas sah,

War nicht umsonst, er war gefällig und geflissen

Um sie herum, allein, von ihm will sie nicht wissen:

Er ist ihr viel zu dreist! sie sprach von ihm mit mir

Und pries den Seladon. Ist er denn nicht mehr hier?



	Filamor.



	
	Er ist nicht weit, er ist gegangen in die Buchen;

Und bald kommt er zurük, er wollte Blumen suchen,

Und diesen Anger hier wollt er damit bestreun

Eh ihr zurüke kömmt.



	Filinde.



	
	                 
                  Wozu
denn soll es seyn?



	Filamor.



	
	Sobald ihr nur vorhin zehn Schritte von uns waret

Hat seine Liebe mir der Schäfer offenbahret;

Was ich von dir einst sprach, was jeder Blöde spricht,

Sprach er: Ich liebe sie, sie aber liebt mich nicht.

Ismene sey ein Fels der allen Sturm bestünde,

Sie sey an Sprödigkeit die andere Filinde!

Man weiß ja wol, wie ihr, ihr Schäferinnen seyd,

Wie gern ihrs seht, wenn euch ein Schäfer Blumen streut!

Erwegend, welchen Dienst mir einst die Veilchen thaten,

Hab ich dem Seladon auch izt dazu gerathen.



	Filinde.



	
	Du scherzest, Filamor! Sieh da, da ist er schon!



	 

Neunter Auftritt.



	Filamor,
Filinde, Seladon.



	Seladon. (Mit einem Arm voll Blumen.)



	
	Willkommen Schäferinn!



	Filinde.



	
	                 
                 
      Willkommen Seladon!

Ein Arm voll Blumen ist zu viel zu einen Kranze,

Für deine Schäferin; die alle, die zum Tanze

Dein Fest ermuntern wird, die alle können sich

Damit bekränzen – Gib mir doch – –



	Seladon.



	
	                 
                 
                 
        Du scherzest mich!



	Filinde.



	
	Du bittest mich gewiß; das weiß ich, deine Bitte

Wird meine kleine Flur und meine kleine Hütte

Mit grosser Fröligkeit erfüllen, denn ich bin

Die beste Freundin ja von deiner Schäferinn!



	Seladon.



	
	Von meiner Schäferin? Mein darf ich keine nennen!



	Filinde.



	
	Und auch Ismenen nicht?



	Seladon.



	
	                 
                 
      Die Schäferinnen kennen

Den Allerzärtlichsten von allen Schäfern nicht,

Ismene wäre sonst wol mein?



	Filamor.



	
	                 
                 
              Filinde
spricht,

Ismene liebe dich, du dürftest dich nicht quälen,

Sie wäre dein, an ihr sollt es gewiß nicht fehlen!



	Seladon.



	
	Ihr scherzet mich?



	Filinde.



	
	                 
              O Nein, mein
Schäfer, glaube mir

Quält deine Liebe dich, so liegt die Schuld an dir!

Sie liebet dich, sie will von keinem andern wissen;

Sie wünschet heute dir den ersten Kuß zu küssen!



	Seladon.



	
	Ihr scherzet mich!



	Filinde.



	
	                 
            Sie stand, und fragte
halb betrübt:

Ich lieb' ihn, weist du denn, ob er Ismenen liebt?



	Seladon.



	
	So liebt er sie, daß er ohn ihre Gegenliebe

Nicht leben kann; ihr Herz, wenn es der Felsen bliebe,

Der es gewesen ist, seit ich das erste mal

Sie sahe, liesse mich der Marter und der Qual

Der Liebe!



	Filinde.



	
	                 
  Qual hinweg! wir haben uns zu freuen!



	Filamor.



	
	Die Blumen her!



	Seladon.



	
	                 
          Ich will, ich will sie selber
streuen!



	Filinde.

(Zu Seladon.)



	
	Ihr Schäfer seyd mir schlimm! stets fangt ihr uns mit
List

Kaum hätt ich es geglaubt, daß du so lose bist!



	Filamor.



	
	Nun Seladon, nicht wahr! nun treib ich mit Filinden

Ismenens Heerd ins Thal, sie glaubt uns hier zu finden,

Und findet dich allein; dann mach ihr deinen Scherz

Und sey ein wenig dreist, sieg' und erküß ihr Herz!

Ist meine Lehre nur von dir in acht genommen,

So wird es gehen.



	Filinde.



	
	                 
            Ja!



	Filamor.



	
	                 
                  Wir
wollen wieder kommen.



	 

Zehnter Auftritt.



	Seladon. (Allein.)



	
	Ja! Filamor hat recht, ich sollte dreister seyn;

An mir liegt alle Schuld, ich seh es nun wol ein!

Wir wollen lieben, wir! die Schäferinnen müssen;

Wir zwingen sie ja gleich, wir dürfen sie nur küssen,

Nur küssen? Einen Kuß, so liebt sie mich? Ein Kuß

Erfordert Muth, sie schilt, allein, ich will, ich muß!

Drey Dinge waren es, besinn ich mich auch wieder?

Es waren Bänder! ja! es waren – Küß und Lieder!

Geschwind, ich muß mich noch besinnen? war es mehr?

Was rauschet? Himmel da! da kommt, da kommt sie her!



	 

Eilfter Auftritt.



	Seladon,
Ismene.



	Ismene.



	
	Nun? Hier so ganz allein? Und wo ist meine Heerde?

Da glaubt' ich, daß ich hier Filinden finden werde,

Mit ihrem Filamor, und nun find ich nur dich?

Wer hieß sie denn von hier sich wegbegeben?



	Seladon.



	
	                 
                 
                 
                 
    Ich!



	Ismene.



	
	Du Seladon? warum?



	Seladon.



	
	                 
                  Weit
werden sie nicht treiben,

Ich wollte gern allein bey diesen Blumen bleiben,

Der schönsten Schäferin, das ist, Ismene, dir

Gestreuet ganz allein, o Schäferin, von mir!



	Ismene.



	
	Du ehrest mich zu viel!



	Seladon.



	
	                 
                 
  Ismene dir zu Ehren

Gab ich Arkadien zehn Lieder anzuhören,

Gäbst du mir einen Kuß! zehn Bänder gäb ich dir

An deinen Schäfer-Hut, gäbst du dein Herze mir.

Wie lang ich leben soll, muß ich noch heute wissen;

Ich wag es, Schäferin, den ersten Kuß zu küssen.



	Ismene.



	
	Nun? Seladon! was denn! du fängst schon wieder an?

Du willst – –



	Seladon.



	
	                 
      O Schäferin! was hab ich dir gethan?

Es zürnen Pan und du! Die Hälfte meiner Schafe

Entführe mir der Wolf zu wolverdienter Strafe.

Ich that es, Schäferin, von Zärtlichkeit verführt;

Doch deinen schönen Mund hab ich noch nicht berührt!

Nimm an mein liebstes Band, nebst meinem schönsten Stabe,

Den ich mir selbst geschnizt, und selbst gebunden habe,

Nimm doch, o Schäferin, es zur Versöhnung an,

Und tilge meine That, und denke nicht daran!



	Ismene.



	
	In Liebe schwimmt mein Herz! wie kann ich länger
schweigen?

Ich liebe, Schäfer, dich, und dich zu überzeugen

Nehm' ich, weil du es willst, es an, dein liebstes Band,

Und deinen schönsten Stab geschnizt mit eigner Hand!

Das alles, was du giebst, ist würdig zu gefallen;

Du bist der Schäfer Preiß, der Zärtlichste von allen.

Ich hörte, da du sangst, dir einst im Walde zu,

Und liebte dich; wo singt ein Schäfer so, wie du?

Der schöne Blumen-Strauß, den du mir einst geschiket,

Ist noch so frisch und grün, als wär er erst gepflüket.

So hab ich ihn verwahrt, so würdig schäz ich ihn,

Und stets heb' ich ihn auf, bleibt er auch gleich nicht grün!

Was schöners für mein Herz wüßt ich nicht aufzuheben.

Er will, dacht ich, mit ihm mir seine Liebe geben!

Ich dacht' an Seladon; und dann ward er geküßt.

O wüßt' er, dacht' ich dann, wie er geliebet ist!

Du hattest einst das Bild, doch nur auf vieles Bitten

Von einer Schäferin, in einen Baum geschnitten.

Ich sah es, o wie sehr, wie sehr verdroß es mich!

Filinde weiß es wol; recht falsch war ich auf dich!

Ich wollt' auf deine Flur mit ihr nicht wieder gehen;

Ich suchte dich nicht mehr, ich wollte dich nicht sehen!



	Seladon.



	
	Grausame Schäferin! o welch ein bittrer Scherz!

Er tödtet mich! In Gram versenkest du mein Herz,

Erschaffen, dich allein, Ismene, nur zu lieben!



	Ismene.



	
	Sieh da!



	 

Zwölfter Auftritt.



	Ismene, Seladon,
Filinde, Filamor.



	Ismene.



	
	              Wo habt ihr
denn die Heerde hingetrieben?

Laßt ihr sie denn allein?



	Filamor.



	
	                 
                 
    Ey! welche Blumen! sieh!

Für welche Schäferin? für welche streut er sie?



	(Er legt sich
auf die Blumen.)



	
	Wie liegt es sich so sanft auf dieser schönen Erde!

Geh doch, Ismene, geh! geh doch zu deiner Heerde!

Geh doch, bewache sie, geh, Seladon, mit ihr!

Es kam ein grosser Wolf, geht doch! was macht ihr hier?



	Filinde.



	
	Mein Argus ist dabey, der wird sie schon bewachen!



	Filamor. (Zu Ismenen.)



	
	Ist Seladon nicht schlau? Er weiß es recht zu machen!



	(Zu
Seladon.)



	
	Komm her, der Siz ist dein!



	Seladon.



	
	                 
                 
          Lebt wol! ich muß nur gehn!



	Ismene.



	
	Warum, o Seladon! was ist dir denn geschehn?



	Seladon.



	
	Du liebst mich nicht, darum will ich mich nur entfernen!



	Filamor.



	
	So will Ismene nicht von dir die Liebe lernen?



	Filinde.



	
	Ismene lerne doch die Liebe!



	Filamor.



	
	                 
                 
              Schäfer,
Muth!



	Seladon.



	
	Sie liebt mich nicht.



	Filamor.



	
	                 
                Und du? du
bist ihr doch so gut?



	Ismene.



	
	Ich liebe, Seladon! ja! wiß' es nur, ich liebe

Viel zärtlicher, wie du; liebt ich wie du, so bliebe

Die Liebe kümmerlich verborgen, ungesehn,

Im Herzen trüg ich dich, und würd es kaum gestehn.

Sieh! ganz Arkadien mag meine Liebe wissen,

Den ersten Kuß will ich auf deine Lippen küssen!



	Seladon.

(Langsam und blöde.)



	
	Schön sind die Worte zwar, allein gesagt in Scherz?

Der schönste Mund sagt sie, doch nicht das schönste Herz!

Ismene, deine Huld, könnt' ich mir nicht erwerben,

Du willst es, Schäferin, ich will – –



	Ismene.



	
	                 
                 
                 
      Was willst du?



	Seladon.



	
	                 
                 
                 
                 
              Sterben!



	(Seladon geht
ab.)



	 

Dreyzehnter Auftritt.



	Filinde, Ismene,
Filamor.



	Filinde.



	
	Sie sterben nicht so leicht, die Schäfer, laß ihn gehn!

Was sagt' er: Nur dein Mund und nicht dein Herz sey schön?



	Filamor.



	
	Der arme Seladon, fast ist er doch zu blöde.

Da mahlet ihn der Gang, so, wie vorhin die Rede!



	Ismene.



	
	Und doch geh ich ihm nach, dem Liebenswürdigen,

Und achte keinen Schimpf! In ganz Arkadien

Ist keiner zärtlicher, als er: Soll ich ihn hassen

Den Liebenswürdigen? Soll ich ihn sterben lassen?

Nein! sterben soll er nicht! es rettet ihn ein Kuß,

Den ich geschwind, geschwind dem Schäfer bringen muß!



	Filinde.



	
	Wenn wir auf unsrer Flur viel solche Schäfer hätten,

Wir wollten alle sie mit einem Kusse retten.
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		Lob des Landlebens

		

	               
 
	GOttlob, daß ich dem Hoffgetümmel

Entflohn, und unter freyem Himmel

Nun wiederum mein eigen bin!

Entfernt von Schmeichler und Verräther

Und nah am Kirchhof meiner Väter,

Hab ich nun wieder freyen Sinn.
Ihr, meine Wälder, habt mich wieder,

Mich, welcher seine müden Glieder

Hier hin auf sanfte Rasen strekt.

Dem Fürsten und dem Glük empfolen

Lief ich, nun will ich mich erholen

Vom Schatten dieses Baums bedekt!

Hier grüß ich mit Gesang die Chöre

Der Singevögel, lausch, und höre

Still ihrer Lieder Harmonie.

Mit ihnen sing ich um die Wette;

Denn nach zerbrochner Sclavenkette,

Bin ich vergnügt, und frey wie sie.

In goldnem Kefich eingeschlossen

Verlebt ich leider ungenossen

Die Helfte meiner Lebenszeit.

Was war mein grosser Eifer? Allen

Des Hofes Augen, zu gefallen!

Was meine Sorg? ein Gallakleid!

Ich hatt' in eines Sclaven Schranken

Nicht eines freyen Manns Gedanken,

Und eines Weisen Wünsche nicht!

Wie manches mahl war auf der Bühne

Der Welt, mein Unglük eine Mine?

Wie oft mein Gram ein scheel Gesicht?

Nur selten sah ich aus den Dunkeln

Gewölben, jene Welten funkeln,

Die über meinem Haupte stehn!

Mein Blik, ans Irdische geheftet,

War starr, verwöhnet, und entkräftet,

Und kont' in keine Ferne sehn!

Hier kan ich in die Tiefen schauen,

Dorthin, woher von seelgen Auen

Aus GOttes heiligstem Gebieth,

Der Frommen Thaten zu betrachten,

Und sie des Beyfalls wehrt zu achten,

Der Engel Schaar herunter sieht!

Hier seh ich, was ich nimmer sahe,

Die Hölle fern, den Himmel nahe,

Hier trotz ich ihr, hier preis' ich ihn!

Hier, wo wir nur in Hütten wohnen,

Seh ich nicht Perlen, und nicht Cronen,

Doch seh ich Veilchen und Jesmin!

Hier kan ich schlummern. Böse Träume

Bewohnen diese jungen Bäume,

Und diese klaren Bäche nicht.

Hier schwärmt kein schwarzer Geist der Hölle,

Kein Gift fließt hier aus dieser Quelle,

Und keine falsche Zunge spricht.

Hier sterb ich, o ihr Nachtigallen!

Laßt nur kein traurig Lied erschallen,

Wenn ihr mich hier einst sterben seht.

Ihr Bäche, murmelt keine Klage,

Wenn eur Behorcher ganze Tage

Nicht mehr an eurem Ufer geht!

Denn hin in jene seelgen Auen

Des Himmels, meinen GOtt zu schauen,

Werd ich geführet durch den Tod!

Er komme, wenn er will! In Sünden

Und zitternd soll er mich nicht finden,

Wenn er mit seiner Sense droht.

In Unschuld sollen meine Tage

Von nun an fliessen. Ohne Klage

Will ich sie hier dem Himmel weihn.

Er sende Kummer oder Freuden!

In allem mir beschiednem Leiden

Will ich mit ihm zufrieden seyn.

Auf meinen eignen Ländereyen

Kan ich zu Brod den Samen streuen

Und schreiten hinter eignem Pflug;

Mein Trank quillt hier aus reiner Erde,

Bekleidung giebt mir meine Heerde,

Gesunde Luft mein Athemzug!

Um Reichthum thu ich keine Bitte,

Wenn auf mein Land und meine Hütte,

Nur Regen trieft, und Sonne scheint.

Was nöthig ist, hab' ich zum Leben,

Will mir der Himmel mehr noch geben,

So geb er mir nur einen Freund!

Nur einen, der sich mich erwähle,

Zu dem Vertrauten seiner Seele,

Der mit mir theile Lust und Schmerz!

Der sich gleich mir vom Hof entferne,

Sein eigen werde, kennen lerne

So mich, als wie sein eigen Herz!

Ist denn dis Herz in seinem Busen

Erfüllt mit Liebe zu den Musen,

So wird mein Berg ein Helikon!

So sind wir treue Musenbrüder,

So dichten wir, und singen Lieder,

Ich David, er Anakreon!

Wie in dem Himmel will ich leben

Mit solchem Freunde, mir gegeben,

Von dem, der auf den Wolken thront,

Mit treuer vogelschneller Eile,

Durchflieg ich jene lange Meile,

Die er von mir entfernet, wohnt.

O seelig Leben auf dem Lande!

O grosses Glük im Mittelstande!

O Paradies der Einsamkeit!

O süsses göttliches Vergnügen,

In solchem Schatten so zu liegen!

O Tage der Zufriedenheit!





	* * *



	
	Dis Lob der Fluren und der Stille

Sang Damon, und sein ernster Wille

War sich dem Hofe zu entziehn,

Er schwur, den Fluren treu zu bleiben,

Allein es kam ein gnädig Schreiben,

Schnell reist er wieder nach Berlin.
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Erster Gesang





	                 
       
	Alexis, und Elise?

Zwey Herzen voll Gefühl?

Wenn sie ein Barde priese

So wär es nicht zu viel!
Petrarch und Laura liebten

Bey weiten nicht, wie sie,

Sie freuten sie betrübten

Sich miteinander nie.

So überein, wie diese,

Bey gleichem Herzensschlag!

Alexis und Elise

Stehn keinem Paare nach

(Seit Amor Tücken übte

Und Pfeil und Bogen trägt)

Das zärtlicher sich liebte

Wie man zu lieben pflegt!

Petrarch sang seiner Quelle

Nur seine Lieder oft,

Hat viel auf einer Stelle

Gestanden, viel gehoft

Frau Laura würd' ihm kommen,

Umsonst; sie kam ihm nicht,

In Thränen dann geschwommen

Ist ihm sein Angesicht,

Und auch sein Herz; und Feuer

Der Liebe brannt' ihn doch,

Und seine süße Leyer

Singt seine Laura noch.

Alexis, wenn er sänge,

So spräng Elise gleich

Ihm in den Arm, sie spränge

Zu ihm ins Höllenreich,

Und bäte Gott, zu richten

Barmherzig, und doch nur

Die Hölle zu vernichten

Um seinetwillen nur!

Alexis und Elise?

Sie singen? Welch ein Lied!

So zärtlich liebt, wie diese,

Sagt man, wenn man sie sieht!

Geschichtchen eine Menge

Weis ich von ihnen; ich?

Wenn ich nur artig sänge,

So säng' ich sie, und mich!

Sie, denn sie sind die Ehre

Der ächten Zärtlichkeit;

Und mich, denn ich verehre

Das Wunder dieser Zeit,

Und stell es zum Exempel,

Das gute liebe Paar!

Und bau ihm einen Tempel,

Vielleicht noch dieses Jahr!

Alexis führt die holde

Geliebte selbst hinein!

Von Marmor und von Golde

Soll er nicht starren; Nein!

Die Schönheit einer Mirthe,

Die noch kein Blümchen trug;

Und ein getreuer Hirte

Zum Priester, ist genug!

Elise liebt vor allen

Das Schöne der Natur.

Sie gäbe für Corallen

Kein Blümchen ihrer Flur!

Alexis und Elise,

Welch eine Lust, sie sehn!

Die Lieb' im Paradiese

Glaub' ich, war nicht so schön.

Man sieht mit halben Blicken,

Wie herrlich Er und Sie,

Und Sie und Er sich schicken

Zu Hymens Harmonie.

Sie küssen sich, und schämen

Sich artig doch dabey,

Und geben sich, und nehmen

Mehr Küße nicht, als zwey.

Und einig so darüber,

Daß nie gestritten ist:

Ob er Elisen lieber,

Ob sie ihn lieber küßt?

Gestritten aber haben

Sie sich doch schon einmahl.

Mit Waßer sich zu laben

Nach heißem Sonnenstrahl

Stand Er an einer Quelle,

Mit einem Wasserkrug,

Und, Wasser, perlenhelle,

Schöpft' er, und einen Zug

That er aus ihm; gesprungen

Kam seine Schäferin!

Getrunken und gesungen

Bis an den Abend hin

Ward von den guten Beyden.

Sie giengen mit Gesang!

Doch ihre kleinen Freuden

Beschloß ein kleiner Zank.

Den Waßerkrug zu tragen

Hielt Sie für ihre Pflicht!

Und Er? Man hört' ihn sagen:

Ich leid', ich leid' es nicht!

Sie helfen sich, sie tragen

Nicht jeder seine Last;

Gieb mir, hört man sie sagen,

Was du zu tragen hast!

Einst flocht' er eine Mirthe

In ihren Cranz ihr ein,

Da wollte sie der Hirte,

Der Mühe wegen, seyn.

Einst als auf ihre Weyde

Ein armer Pilger kam,

Da liefen alle Beyde

Und holten ihm ein Lamm!

Ein Lamm, das allergrößte

Der kleinen Schäferey,

Vermeinend, daß das beste

Für ihn zu wählen sey.

Kaum hatt' ers hingenommen,

Da riefen sie zugleich:

Er sollte wiederkommen,

Sie wären zwar nicht reich;

Sie wollten aber sparen.

Der arme Wandersmann,

Ein Greiß von achtzig Jahren;

Sprach: Ich nehm es nicht an!

Ich müste ja mich schämen

Solch einer Mißethat!

Das Lämmchen anzunehmen

Stand Er, und Sie, und bat.

Und als Alexis meinte:

Gott seegne Karge nie!

Da nahm er es, und weinte

Für Freuden über sie!

So zärtlich, so gesellig,

Sind sie! Und Sie, und Er

Sind immer mehr gefällig,

Stets um einander her!

Alexis und Elise

Beweisen, sich getreu,

Was man nicht oft bewiese,

Daß Ehe Liebe sey!

Man sieht in seinen Augen

Wie das Vergnügen lacht.

Man sieht in ihren Augen

Wie glücklich Liebe macht.

Man sieht auf seinen Wangen

Der Jugend Feuer glühn.

Man sieht auf ihren Wangen

Der Jugend Rosen blühn.

Alexis sey der schönste

Sagt jeder, der ihn sieht.

Elise sey die schönste

Sagt jede, die sie sieht.

Und Er und Sie sind immer

Einander schöner doch

Als wer sie sieht! Im Schimmer

Der Allerschönsten noch!

Alexis und Elise

Sind glücklicher als schön!

Der Bach, der Wald, die Wiese

Wird sie beysammen sehn.

Ich weide meine Heerde,

Sagt er, nicht mehr allein:

Und Sie? Sie sagt, sie werde

Stets um Alexis seyn.

In ihre kleine Hütte

Folgt ihnen Einigkeit,

Und bleibt auf ihre Bitte,

Bey ihnen allezeit.

In ihrer kleinen Hütte

Sitzt zwischen ihm und ihr,

Die alte gute Sitte,

Zufrieden, an der Thür;

Und spricht: Von euch gelitten,

Für manche nicht zu fein,

Wehr ich den neuen Sitten,

Und laße sie nicht ein.

Auf ihre fernste Weide

Folgt ihnen Liebe nach,

Und jede kleine Freude

Wohnt unter ihrem Dach!

Sie tanzen, aber immer

Wo keine Tugend schillt!

Sie tanzen, aber nimmer

Sind ihre Tänze wild!

Sie gehen, wo sie gehen,

Auf jeden Schritt und Tritt,

Gesehn, und ungesehen,

Geht stets die Unschuld mit.

Alexis und Elise

Sind fromm, und ohne Scheu!

Wo man die Götter priese,

Da wären sie dabey.

Es wird den beyden Frommen

Auch immer wohl ergehn,

Die Engel werden kommen,

Und ihre Liebe sehn.





	
Zweyter Gesang





	
	Alexis und Elise,

Die Zärtlichen genannt,

Besuchten ihre Wiese

Stillgehend Hand in Hand!
Sie sagten unterwegen

Sich viel von ihrem Glück!

Sie rühmten Gottes Seegen,

Die Frömmigkeit im Blick!

Sie ließen sanft sich nieder

An ihrem Wiesenbach

Und sangen fromme Lieder,

Und Echo sang sie nach!

Es war ein Frülingswetter,

Wie man es selten sah!

Man dacht' ein Fest der Götter,

Man dachte Pan sey da!

So schön war es! die Veilchen

Verhauchten ihren Duft,

Ob wohl in kleinen Theilchen,

Nicht geitzig in die Luft!

Elise fing zu scherzen

Mit ihrem Männchen an;

Schon schmolzen ihre Herzen,

Er, schon ein sanfter Mann!

Sie, schon ein sanftes Weibchen,

Wie sonsten nirgend ist,

Kehrt, wie ein Turtultäubchen

Sich zärtlich um, und küßt!

Und plötzlich stand vor ihnen

Ein schrecklich großes Thier!

In keinem Traum erschienen,

Euch Schönen, oder mir!

Wie Gevaudans 
Hyäne[bookmark: textAnno11]A11

Den Rachen offen, wieß

Der Hunger seine Zähne,

Dem Paar' im Paradieß!

Es war ein Wolf! zu scherzen

War keine Zeit, kein Ort!

Elise, blaß, (im Herzen

War all' ihr Blut) lief fort!

Alexis, mehr ein Meister

Von seinem Blut, ein Held!

Bot seine Lebensgeister

All' auf in Kriegesfeld!

Sich seines Knochen-Markes

Bewust, gieng er und griff

Das Unthier an, daß stark es

Ihm um die Ohren pfiff!

Er wirft – die Erde bebet!

Das Thier zu Boden, sitzt

Auf seinem Bauche, lebet,

Und hat sein Weib beschützt!

Kein Helden-Ueberwinder

Fühlt solche Freude! Komm!

Ruft er, der Ueberwinder

Des Wolfes! Weibchen, Komm!

Komm wieder! – In der Ferne,

Hatt' es ihm zugesehn!

Komm wieder, komm, und lerne

Dem größten Wolfe stehn!

Das Weibchen kommt! – Wer siehet

Das frohe Weibchen nicht?

Da gehts! die Rose blühet

Ihm wieder im Gesicht!

Ach könnte Graf[bookmark: textAnno12]A12 es
mahlen,

Ein solches Bild könt' ihm

Der Kayser nicht bezahlen,

Und ich bezahlt' es ihm!

Es geht mit dreistem Gange

Zum todten Wolfe, geht,

Als wär ihm wenig bange,

Steht vor dem Todten, steht

Bey seinem Ueberwinder

Klagt: Ach, das arme Thier!

Sein Weib und seine Kinder,

Alexis, fluchen dir!

Gezittert, und gebebet

Hab ich für dich! Mein Dank

Daß mein Alexis lebet,

Sey Götter-Lobgesang!

Ein kühner, ein geübter

Thierbändiger bist du!

Mein Heldchen, mein Geliebter,

Sagt sie, und weint dazu!

Denn, auf des Helden Wange,

Sieht sie ein Tröpchen Blut,

Im Herzen angst und bange,

Denkt sie des Thieres Wuth!

Saugt ihm das Tröpchen Rothes

Von seinen Wangen ab,

Sieht um sich lauter Todtes,

Denkt sich Alexis Grab!

Schnell rauschts! Was kommt gesprungen?

Was ist es? Ach! es ist

Die Wölfin mit den Jungen,

Die noch ein Lämmchen frißt!

Elise steht versteinet,

Erschrecklich wütend fällt,

(Indeß Elise weinet)

Die Wölfin auf den Held!

Der Held springt auf; gestärket

Von seines Weibchen Blick,

Faßt er die Wölfin, merket

All' ihre List! Zurück

Wird sie von ihm gestoßen!

Sie setzt von neuen an!

Er sieht, wie sich erboßen

Solch' eine Witwe kan!

Er stößt in ihren Rachen

Ihr seinen Arm! Sie stirbt!

Das Stückchen nachzumachen

Rath ich, denn es erwirbt

Ein Bardenlob, weit größer

Als Rhingulph eines gab!

Für beide Lämmerfresser

Scharrt unser Held ein Grab!

Sie hilft! Es sehn die Jungen

Den Todtengräbern zu!

Den Kampf so schön gelungen,

Sagt er; den kämpftest du!

Streicht ihre blaße Wangen

Mit einem Striche roth!

Nach Hause wird gegangen,

Man ißt sein Abendbrod!

Beym Abendbrod – – – dich stören

Ist unsre Pflicht, Gesang!

Wir bitten aufzuhören,

Du wirst uns sonst zu lang!





	
Dritter Gesang





	
	Beym Abendbrod', ihr Schönen,

Ich bitte, höret mich!

Weint ihrer Liebe Thränen

Elise bitterlich!
Sie mahlet ihre Leiden

Dem Wolfbezwinger ab,

So schön, daß er bescheiden

Ihr tausend Küße gab!

Ach, hätt' ich dich verlohren;

Kein Süßes für mein Herz,

Kein Sang für meine Ohren,

Für meinen Witz kein Scherz,

Wär auf der Welt geblieben

Du nahmst mir alles mit!

Alexis, man muß lieben

Zu fühlen, was ich litt!

Sie sagt ihm diese Worte

Mit sanftem Wangenschlag!

Und draußen an der Pforte

Ruft einer: Guten Tag!

Herein, aus einem Munde

Ruft Er und Sie, Herein!

Möcht' es in guter Stunde

Der arme Pilger seyn!

Er ist es! Freud und Wonne

Sieht ihm aus dem Gesicht!

Es glänzt, nicht wie der Sonne,

Nein, wie des Mondes Licht!

Es ist ein sanfter Schimmer!

Die Guten sehen ihn

In ihrem kleinen Zimmer,

Stehn vor ihm auf, und glühn,

Und wollen ihm erzählen

Was sich begeben hat!

Er sprach: Ihr guten Seelen,

Ich weis es schon! Man bat

Es gütig anzuhören,

Fing zu erzählen an,

Erzählt' es! Es zu hören

Gefiel dem Wandersmann!

Und als die Mordgeschichte

Sehr schön erzählet war,

Da stand im hellern Lichte

Der Mann mit grauem Haar!

Und sprach: Von einem Hügel

Hab ich euch zugesehn,

Und, sehet! – Hier im Spiegel!

Alexis That ist schön!

Und schön ist deine Liebe,

Du, seine Helferin!

Schön seine Gegenliebe!

Sie nimmt den Spiegel hin!

Und sieht, was sie gesehen,

Ihr Schönen, sing' ich euch!

Und sieht – – Wollt ihr es sehen?

Und sieht – – ins Himmelreich!

Und sieht, als er sie wiese,

Sich selbst! der Pilger spricht:

Alexis und Elise,

Das Lämmchen fehlet nicht!

Alexis nimmt den Spiegel,

Der Greiß sieht mit hinein,

Sieh, sagt er: dieser Hügel

Und diese Heerd' ist dein!

Sie sehen einen Hügel

Schön, wie Elisium!

Der Pilger hält den Spiegel,

Elise sieht sich um!

Und sieht aus ihrer Hütte,

Was ihr der Spiegel wieß!

(Ihr Häuschen in der Mitte)

Ein kleines Paradies!

Sie geht hinaus, und findet

Ein Lämmchen an der Thür;

Der gute Greiß verschwindet!

Alexis spricht zu ihr:

Ein Gott ist es gewesen!

Das Lämmchen wird erkannt,

Von ihnen ausgelesen

War es in ihrer Hand!

Sie gabens willig beyde

Dem armen Wandersmann!

Als wie mit großer Freude

Sieht Sie das Lämmchen an,

Und spricht: Mit euch zu leben

Erbat ich mir von dem,

Dem ihr mich jüngst gegeben,

Ist es euch angenehm?

Alexis und Elise,

Verwundernd, daß es spricht,

Begleiten's auf die Wiese,

Mit Thränen im Gesicht!

Sehn größer ihre Heerde,

Sehn schöner ihre Flur!

Sehn fetter ihre Erde

Verbeßerte Natur!

Sie sehen, was sie sehen,

Mit Thränen im Gesicht!

Denn ihre Früchte stehen,

Wie Sandes Früchte nicht!

Sie knieen! – Mehr erzählen

Ihr Schönen könt' ich euch

Von diesen guten Seelen,

Ihr Lebenslauf ist reich!

Noch viel der guten Thaten

Hat er! – – Allein, Gesang,

Schon bist du lang gerathen,

Gerathe nicht zu lang!

Du möchtest langeweilig

Ein Schlafbefördrer seyn!

Die Schönen haben neulich

Dich schon gestört; Halt ein!
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		Traurige und betrübte Folgen der schändlichen Eifersucht

		wie auch

Heilsamer Unterricht, daß Eltern, die ihre Kinder lieben, sie zu
keiner Heirat zwingen,

sondern ihnen ihren freien Willen lassen sollen; enthalten in der
Geschichte Herrn Isaac

Veltens, der sich am 11. April 1756 zu Berlin eigenhändig
umgebracht, nachdem er seine

getreue Ehegattin Marianne und derselben unschuldigen Liebhaber
jämmerlich ermordet

		

	       
	Die Eh ist für uns arme Sünder

    Ein Marterstand;

Drum, Eltern, zwingt doch keine Kinder

    Ins Eheband.

Es hilft zum höchsten Glück der Liebe,

    Kein Rittergut;

Es helfen zarte keusche Triebe,

    Und frisches Blut.
Dies wußte Fräulein Marianne

    So gut, als ich!

Dem schönsten, jüngsten, treusten Manne

    Ergab sie sich.

Mama, sprach sie, ich bin zum Freien,

    Nicht mehr zu jung;

Und, einem Manne mich zu weihen,

    Schon klug genung.

Ich kann es länger nicht verhehlen

    In meinem Sinn,

Mama, daß ich von Grund der Seelen,

    Verliebet bin.

Verliebt? in wen? – – Ich will ihn nennen

    Ich will, allein,

Sie müssen ihn nicht hassen können

    Und gnädig sein.

Versprechen Sie mir das, Mamachen!

    Sei'n Sie so gut,

Dann weiß ich ja, daß mein Papachen,

    Es auch gleich tut!

Leander – – Ach, Sie wollen schelten,

    Ich seh es schon!

Leander? Kind? – – – o nein! Herr Velten

    Sei Schwiegersohn!

Ja, ja, Herrn Velten sollst du nehmen

    Denn der hat Geld,

Und du mußt dich zu dem bequemen,

    Was mir gefällt.

Wie können junge Mädchen wissen,

    Was nützlich ist?

Die meisten sind verpicht aufs Küssen,

    Wie du auch bist.

Herrn Velten soll ich? ach! ich Arme!

    Was soll mir der?

Ach, daß der Himmel sich erbarme!

    Was soll mir der?

Es schwillt, von Millionen Tränen,

    Ihr schön Gesicht.

Und, tausendmal sagt sie mit Stöhnen:

    Ich will ihn nicht.

Du willst ihn nicht? Ich muß nur lachen,

    Sagt drauf Mama!

Wir wollen dir den Willen machen,

    Ich und Papa.

Man zwänget sie in einen Wagen,

    Hält sie vermummt,

Man bittet sie, noch ja zu sagen,

    Und sie verstummt!

Sie sieht, nach einer kurzen Reise,

    Sich eingesperrt,

Wo, nach beliebter alter Weise,

    Die Nonne plärrt.

Da soll sie beten und nicht lieben,

    Allein sie weint,

Sie weint, und will sich tot betrüben,

    Um ihren Freund.

Einst aber geht mit schwarzer Lüge

    Mama zu ihr!

Mein Kind, sagt sie, kennst du die Züge,

    Des Schreibens hier?

Der ewge Treue dir geschworen,

    Hat sie verfehlt.

Leander ist für dich verloren,

    Er ist vermählt.

Schnell rollt in einem goldnen Wagen

    Herr Velten her;

Auch kommt ein Mann, mit weißem Kragen

    Von ohngefähr!

Gequälet wird von Jung und Alten,

    Das arme Kind,

Und die Verlöbnis wird gehalten,

    Ach, wie geschwind!

Nun freut ein Haufen Anverwandten

    Sich auf den Tanz,

Nun binden Mütter, Nichten, Tanten,

    Am Jungfernkranz!

Nun schickt sich, zu drei wilden Tagen

    Das ganze Haus;

Und Priester gehn mit leerem Magen

    Zum Hochzeitschmaus!

Nur für die Braut ist keine Freude,

    Und keine Lust.

Sie quält sich, mit geheimen Leide,

    Tief in der Brust.

Mit Zittern höret sie den Segen

    Vorm Altar an!

Und seufzt, bei lauten Herzensschlägen:

    Ach welch ein Mann!

Am Abend mehret sich ihr Jammer,

    Und ihre Pein;

Denn, ach! sie soll nun in die Kammer

    Mit ihm hinein!

Wie man ein Lamm zur Schlachtbank führet,

    So führt man sie;

Seht, spricht Mama, wie sie sich zieret!

    Die Närrin die!

Jedoch sie war, am frühen Morgen

    Nun eine Frau.

Sie teilte nun des Mannes Sorgen,

    War nun genau.

Ihm seine Wirtschaft recht zu führen,

    So Tag als Nacht,

Und keinen Heller zu verlieren,

    War sie bedacht.

Ach, aber ach! geheime Schmerzen

    Verzehren sie;

Leander herrscht in ihrem Herzen

    So spät als früh.

Ach, wie mag er um mich sich kränken!

    Lebt er wohl noch?

Sie will nicht mehr an ihn gedenken,

    Und tut es doch.

Oft sitzt sie, neben einer Linde,

    Und spricht mit sich:

Ach; an ihn denken, das ist Sünde!

    Und die tu ich!

Könnt ich sie meiden, nicht mehr wissen

    Im fünften Jahr,

Daß, ach! Leander meinen Küssen

    Einst lieber war!

Von so schwermütigen Gedanken

    Wird sie geplagt;

Sie schränkt, in heilger Ehe Schranken,

    Sich ein, und klagt.

Einst, als sie sich dem Gram ergibet,

    Und einsam sitzt,

Und ihrem Ehmann, den sie liebet,

    Mit Spinnen nützt,

Da tritt er, in das stille Zimmer,

    Vergnügt herein,

Und bittet sie, doch nur nicht immer,

    Betrübt zu sein.

Ihm folgt ein Kaufmann, der Juwelen

    Und Perlen trägt,

Und der, im Innersten der Seelen,

    Betrübnis hegt.

Kind, spricht er, kauf dir von den Waren,

    Was dir gefällt!

Wir dürfen ja nicht immer sparen,

    Sieh, hier ist Geld!

Er gibt zwölf Taler ungezählet,

    Und pfeift und lacht,

Und geht, weil ihm ein Brate fehlet,

    Hin auf die Jagd.

Nun steht, mit zitternden Gebärden,

    Der Kaufmann da,

Voll Furcht, von der gehaßt zu werden,

    Die ihn jetzt sah;

Weil, von den Rosen seiner Wangen

    Ein langer Bart,

Herabhing, und, wie sie vergangen,

    Gesehen ward.

Die Augen niederwärts geschlagen,

    Sieht sie ihn an;

Was habt Ihr, fängt sie an zu fragen,

    Mein lieber Mann!

Er zeigt ihr seine Waren, schweiget,

    Und spricht kein Wort,

Doch geht, so oft er ihr was zeiget,

    Ein Seufzer fort.

Ach, denkt sie, warum so betrübet?

    Er jammert mich!

Sein Gram ist groß, gewiß er liebet,

    Und seufzt, wie ich.

Sie fragt ihn: Was für stille Schmerzen,

    Erduldet Ihr?

Ist Liebesgram in Eurem Herzen?

    So sagt es mir!

Der Gram, mit welchem ich mich quäle,

    Verzehret mich.

Madam, er bleibt in meiner Seele,

    Wohl ewiglich.

Ein einzig Kleinod war auf Erden,

    Das wünscht ich mir!

Dadurch der Glücklichste zu werden,

    Das wünscht ich mir!

Ich bat zu GOTT, es mir zu geben

    Zum Eigentum.

Mein Hab und Gut, und selbst mein Leben,

    Bot ich darum!

Mein einzger Wunsch, und meine Freude

    War, es zu sehn.

Wie war es meiner Augen Weide!

    Wie war's so schön!

Ach aber, ach! in tausend Stücken,

    Zerriß der Schmerz,

Der nicht mit Worten auszudrücken,

    Mein armes Herz!

Verzweiflung, Treue, Glück und Ehre

    Bestritt mein Haupt,

Als ich vernahm, mein Kleinod wäre

    Mir weggeraubt!

Was war es? Sagt's, ich möcht es wissen:

    Welch Kleinod kann

Euch so betrüben? Darf ich's wissen?

    Mein lieber Mann!

Ich dächt, Euch wäre Leben lieber,

    Als Stein und Gold,

Mich wundert's, daß Ihr Euch darüber

    Tot grämen wollt.

Madam, was von entfernten Mohren

    Der Geiz herholt,

Ist Kleinigkeit! was ich verloren,

    Ersetzt kein Gold!

Es war mir teurer, als mein Leben,

    Als alles Geld,

Ach, was hätt ich darum gegeben?

    Die ganze Welt.

Einst malt ich mir, aus dem Gedächtnis

    Das werte Bild,

Des Himmels einziges Vermächtnis,

    Das Kummer stillt.

Ein Bild ist es, darum Ihr klaget?

    Ach zeigt es mir!

Er zieht es aus dem Busen, saget:

    Hier ist es, hier!

Sie nimmt es hin. Er sieht's mit Freuden

    In ihrer Hand.

Es war gehüllt in Gold und Seiden,

    Auswendig stand:

Von meinen zärtlich treuen Tränen

    Entsteht ein Bach;

Und dieses ist das Bild der Schönen,

    Ach Himmel, ach!

Sie macht es auf – – Allein erblasset,

    Von Schreck erfüllt,

Fällt sie in Ohnmacht, denn sie fasset,

    Ihr eigen Bild.

Ach Marianne, Marianne!

    Ach stirb doch nicht!

Ach sieh mich, Engel! ach ermanne,

    Dein schön Gesicht!

Erweckt vom Schalle dieser Worte

    Kommt sie zu sich.

Freund, spricht sie, flieh von diesem Orte,

    Freund, meide mich!

Ein andrer, saget die Getreue,

    Hat meine Hand!

Entferne dich, denn meine Treue

    Hält ihm Bestand.

Er eilt, gehorsam dem Befehle,

    Urplötzlich fort.

Ach, seufzt er, ach geliebte Seele,

    Nur noch ein Wort:

Ich sterb um dich. Er faßt im Gehen

    Die Hand ihr an;

Zum letztenmal will er sie sehen,

    Da kommt der Mann.

Stirb, sagt er, Räuber meiner Ehre,

    Mit tausend Schmerz!

Er tobt und stoßt, mit Mordgewehre,

    Durch beider Herz.

Leander stirbt! und Marianne

    Spricht: GOtt Lob, ich

Verdient es nicht. Sie spricht zum Manne:

    Du jammerst mich!

Nun hat er keine frohe Stunde,

    Des Nachts erscheint,

Die treue Gattin, zeigt die Wunde

    Dem Mann und weint.

Ein klägliches Gewinsel irret

    Um ihn herum.

Ihn reut die Tat, er wird verwirret,

    Er bringt sich um.

Beim Hören dieser Mordgeschichte

    Sieht jeder Mann

Mit liebreich freundlichem Gesichte

    Sein Weibchen an,

Und denkt: Wenn ich es einst so fände,

    So dächt ich dies:

Sie geben sich ja nur die Hände,

    Das ist gewiß!






		 

		 

	
		
		Damons und Ismenens zärtliche und getreue Liebe,

		getrennet

durch einen Zweykampf,

in welchem

Herr Damon

von seinem Nebenbuhler

am 20ten August 1755 auf Auerbachs Hofe

zu Leipzig mit einem großen Streit-Degen

durchs Herz gestochen

wurde,

wovon er seinen Geist jämmerlich aufgeben müssen,

zum Trost

der herzlich betrübten Ismene

gesungen

 

		

	1.



	               
	Ach Damon, ach Ismene!

    Mein Herz ist weich!

Ach welche heiße Thräne,

    Wein ich um euch!

Von deiner Abentheuer,

    Du schöne Braut!

Sing ich in meine Leyer,

    Und weine laut!



	2.



	
	Ach er ist hin, Ismene;

    Dein Bräutigam,

Das zärtliche, das schöne,

    Das treue Lamm!

Die Größe deines Schmerzens

    Begreift kein Sinn!

Der Abgott deines Herzens,

    Ach, der ist hin!



	3.



	
	Ihr waret alle Beyde

    Was wen'ge sind;

Er, deine Lust und Freude,

    Und Du, sein Kind.

Den Scherz in Finsternissen,

    Wart ihr gewohnt.

Ach, bey viel tausend Küssen,

    War nur der Mond.



	4.



	
	Nun ist er weggenommen

    Und, ach, o Gram!

Er wird nicht wieder kommen,

    Dein Bräutigam!

Er gieng in jene Fernen,

    Ihn deckt kein Grab;

Er wandelt unter Sternen,

    Und sieht herab!



	5.



	
	In seiner letzten Stunde

    War ich ihm nah,

Als ich in seiner Wunde,

    Den Tod schon sah.

Freund, sprach er, meine Schöne

    Find ich einst dort!

Und, sterbend war Ismene!

    Sein letztes Wort.



	6.



	
	Man singt von seinem Tode

    Nun weit und breit,

In mancher Trauerode

    Voll Herzeleid!

Der Held, der ihn, verliebet

    In dich, erstach,

Ist auch, wie du, betrübet,

    Sagt auch: ach, ach!



	7.



	
	Er sieht mit bangem Leide

    Sein Mordgewehr!

Hat, sagt er, keine Freude

    Auf Erden mehr.

Blaß, wie ein Todtenschatten,

    Nicht mehr ergrimmt,

Klagt er den treuen Gatten,

    Den er dir nimmt.



	8.



	
	Oft sieht er ihn bey Tage,

    So, wie bey Nacht,

Springt auf, hört seine Klage,

    Wenn er erwacht.

Ein winselndes Getöne,

    Läßt ihn nicht froh!

Ach, Mörder! ach, Ismene!

    Stets rufts ihm so.



	9.



	
	Und du, ach du Getreue!

    Du achtest nicht

Des Mörders späte Reue,

    Und was er spricht.

Er raubte dir dein Leben

    Und deine Lust;

Kannst du ihm das vergeben

    In deiner Brust?



	10.



	
	Ach nein, in deinem Herzen,

    Verewigt das

Dein Elend, deine Schmerzen,

    Und seinen Haß.

Du lässest ihn nicht wieder

    Vor dein Gesicht,

Und seine Klagelieder

    Erhörst du nicht.



	11.



	
	Verzehrt von deinem Jammer,

    Gehüllt in Flor,

Bleibst du auf deiner Kammer,

    Ach komm hervor!

Komm wieder an die Sonne

    Wie gern bin ich:

Dein Labsal, Deine Wonne,

    Komm, küsse mich!





		 

		 

	
		
		Wundervolle

doch

Wahrhafte Abentheuer

Herrn Schout by Nachts,

		Cornelius van der Tyt,

vornehmen Bürgers und Gastwirths im Wallfisch

zu Hamburg,

wie er

solche seinen Gästen selbst erzählet.

Aus seiner Holländischen Mundart, in hochdeutsche

Reime getreulich übersetzt

		

	1.



	                 
         
	Mein Herr! in sechzig Jahren

Hab ich sehr viel erfahren!

Was Wunder mir geschehen,

Ist mir nicht anzusehen.

Ich Pater, Schout by Nacht und Wirth,

Bin dreyßig Jahr herum geirrt.



	2.



	
	Zu Wasser und zu Lande

Hab ich in manchem Stande

Viel Unglück dulden müssen.

Ich weis nicht, ob sie wissen,

Daß ich und meine Perserinn

Im Wallfischbauch gewesen bin?



	3.



	
	Nach sechzehn Kriegeszügen,

Und, nach nicht mindern Siegen,

Mußt ich, trotz meiner Thaten,

In Sklaverey gerathen.

Ach! aber da verliebte sich

Die schönste Perserinn in mich!



	4.



	
	Kaum kenn ich sie zwölf Tage,

Da küß ich sie, und frage:

Du Stern der Perserinnen!

Willst du mit mir entrinnen?

So steif ich ihr ins Auge sah,

So munter war die Antwort: Ja!



	5.



	
	Drauf nahm sie mir die Ketten,

Und sprach: Wenn uns zu retten,

Doch auf dem wilden Meere

Nur eine Gondel wäre!

Und, als ich nach dem Ufer sah,

Da war, huy! eine Gondel da.



	6.



	
	Ich zeigte zwölf Zechinen

Dem Schiffer, uns zu dienen;

Er bat uns, einzusteigen,

Und sprach, nach öfterm Neigen:

Geh, Gondel geh, an deinen Ort!

Die Gondel gieng, wir schwammen fort!



	7.



	
	Und sahn, bey hellem Himmel,

Das fröliche Getümmel

Der scherzenden Delphinen,

Und Meerpferd' unter ihnen,

Und kamen, eh wirs uns versahn,

In einem Hafen glücklich an.



	8.



	
	Hier durften wir der süßen

Versäumten Ruh genießen!

Erkänntniß zu vermeiden,

Rieth ich, uns umzukleiden;

Schnell gieng mein Kleid auf ihren Leib,

Sie war ein Mann, und ich ein Weib!



	9.



	
	In diesem Weiberstande

Sah ich, nicht weit vom Strande,

Bald einen Perser stehen,

Und immer nach mir sehen.

Da nahm mich Furcht und Schrecken ein:

Du kannst, dacht ich, verrathen seyn.



	10.



	
	Ein Mann, der freundlich lachte,

Kam, als ich dieses dachte,

Und nach dem Perser sahe,

Uns seitwärts rudernd nahe,

Der sprach, mit freyer Redlichkeit,

Wie einer, den ein Gast erfreut.



	11.



	
	Sie werden sehr gebeten,

Zu mir an Bord zu treten:

Wir woll'n ein wenig speisen,

Und dann gleich weiter reisen.

Ich bin, sprach er, an dessen statt,

Der sie hieher geschiffet hat.



	12.



	
	Schnell flohen unsre Blicke

Bald vorwärts, bald zurücke!

Es war, ach welch ein Schrecken!

Der Mann nicht zu entdecken.

Mein Herr, wir sagten nicht ein Wort

Und zitternd traten wir an Bord.



	13.



	
	Als wir beym Tische saßen

Uns umsahn, wenig aßen,

Da sprach der Wirth: Sie essen!

Ihr Schiffer sey vergessen!

Verbannen sie nur Furcht und Gram,

Ich bringe sie nach Amsterdam.



	14.



	
	Vor Furcht, und auch vor Freude,

Verstummeten wir Beyde,

Und keiner wollte wagen,

Den Wirth etwas zu fragen.

Mein Herr! es kann nicht anders seyn;

Er muß ein Geist gewesen seyn.



	15.



	
	Nach eingenommner Speise,

Beym Antritt unsrer Reise,

Bat ich den Gott der Winde:

Ach wehe doch gelinde!

Sey mir und meinem Mägdchen gut,

Und mache, daß der Sturmwind ruht!



	16.



	
	Drauf schwamm das Schiff vom Lande,

Gemach wich es dem Strande,

Der Tag war schön und helle,

Es schwiegen Sturm und Welle:

Doch eh sichs Mann und Schiff versah,

War Blitz, und Sturm und Welle da.



	17.



	
	Pechschwarze Wolken krachten,

Und heiße Blitze machten

Um Mann und Schiff und Welle

Das dicke Dunkel helle,

Als sollten wir, bey Angst und Flehn,

Den nahen Tod noch besser sehn!



	18.



	
	Wir fuhren auf der Welle

Zum Himmel und zur Hölle.

Bald ward das Schiff vom Toben

Der Fluthen aufgehoben,

Bald blöckete des Meeres Schlund,

Dann stürzt es wieder auf den Grund.



	19.



	
	Ach, rief ich laut voll Schrecken,

Nun wird uns Wasser decken!

Ach Kind! daß ich im Grabe

Dich noch im Arme habe!

Wünsch ich mir einen Wallfischbauch!

Mein Mägdchen sprach: Den wünsch ich auch!



	20.



	
	Schnell kam in Wasserwogen

Ein Wallfisch angeflogen!

Und watet' in der Tiefe

Recht unter unserm Schiffe,

Das, als er's dreymal umgewandt,

Auf seinem Rücken stille stand.



	21.



	
	Ach, sprach ich ganz verstöret,

Der Wallfisch hat gehöret,

Was wir gewünschet haben

Nun wird er uns begraben.

Verschling uns Wallfisch! sprach mein Schatz,

Ist auch in dir für zweene Platz?



	22.



	
	Mein Herz fieng an zu pochen;

Denn, kaum war es gesprochen,

So schien, bey Wellenschlägen,

Der Wallfisch sich zu regen,

Und plötzlich stürzt er Schiff und Last,

Und in dem Meere stach der Mast.



	23.



	
	Ich, und das Mägdchen schwammen

Nicht weit davon, beysammen!

Da kam auf uns, mit Flossen,

Der Wallfisch loß geschossen.

Ach! fieng das Mägdchen an zu schreyn:

Auf einmal schlang er uns hinein.



	24.



	
	Weil wir nun in dem Magen

Nicht allzu sanfte lagen,

So mußt ich oft mich regen,

Und mich zu rechte legen,

Und das geliebte Mägdchen auch,

Auf ihrem Bett, im Wallfischbauch.



	25.



	
	Dies Regen und dies Lärmen,

Mag Magen und Gedärmen,

Worinn er uns begraben,

Nicht angestanden haben,

Drum drang er uns, o großes Glück!

Bald wieder durch den Schlund zurück!



	26.



	
	Ich hielt, dies war das Beste,

Mein liebes Mägdchen veste,

Drum wards mit mir verschlungen,

Und auch heraus gedrungen,

Ich hielt es noch vest an der Hand,

Und lag bey Amsterdam im Sand.





		 

		 

	
		
		Philaidilis

		

	                 
   
	Philaidilis, die jüngste

Schülerinn der Grazien,

Achtete sich die geringste

Von den schönen Sterblichen.
Demuth lehrte sie zum Tempel

Ihrer Gottheit täglich gehn,

Allen Tugenden Exempel

War sie wohl so gut, als schön.

Gern sah sie in jene Welten;

Diese Welt war ihr voll Schmerz;

In den Spiegel sah sie selten

Nur so scharf, als in ihr Herz.

Welt! in dir ist kein Vergnügen,

Denkt sie still, und sagt es laut;

Sich und sie will sie besiegen,

Von dem Himmel eine Braut.

Sie beschließt dem Weltgetümmel

Zu entfliehn, in sich hinein,

Um auf Erden und im Himmel

Eine Heilige zu seyn.

Und seitdem, o Himmel! fielen

Ihre Locken ungerollt;

Ihren artigen Gespielen

Ließ sie Schmuck und Flittergold.

Ihren Anzug, ihr Geschmeide

Theilte sie den Armen aus;

Ihre Reden, ihre Freude

War der nahe Klosterschmaus!

Dichter sangen ihr Gesänge,

Dichtern hieß sie Lalage.

Liebesgötter eine Menge

Hüpften um die Grazie,

Seufzten, weinten, klagten, flehten,

Hielten ihre Hände fest;

Ihre Seufzerchen verwehten

Nicht der Nord und nicht der West.

Tief in sich hineingekehret

War umsonst die Schöne schön;

Dichter blieben ungehöret,

Liebesgötter ungesehn.

Fest dem schrecklichen Entschlusse

Nimmt sie nun die neue Tracht,

Und mit einem Liebeskusse

War die Heilige gemacht.

Pater noster gut zu beten

Lernte keine so geschwind;

Schwestern und Gewissensräthen

Folgete das gute Kind.

Und, in ihrer kleinen Zelle,

Vor sich einen Todtenkopf,

Droht ihr dennoch mit der Hölle

Pater Zipf und Pater Zopf.

Immer frömmer sie zu wissen,

Prüfen sie das gute Herz,

Nicht mit Puppen oder Küssen,

Nicht mit Zucker oder Scherz.

Ohne Noth auf ihre Stärke

Vorbereitet kommen sie,

Mit Emphelung guter Werke,

Jener späte, dieser früh.

Einst an einem Sommermorgen,

Desto fleißiger zu seyn

In den frommen Seelensorgen,

Traten sie zugleich hinein.

Hingeworfen auf den Knieen

Liegen Patres, lieget sie;

Ihrer Wangen Rosen blühen

Schöner diesen Morgen früh.

Das Gebet wird angefangen;

Pater Zipf und Pater Zopf

Sehen ihre Rosenwangen

Lieber, als den Todtenkopf.

Plötzlich aber störet Schimmer

Ihr Gebet, sie stürzen auf.

Amor steht in ihrem Zimmer!

Patres machen einen Lauf,

Machen Lerm; die Schwestern kommen;

Alle sehn den Sieger stehn

Auf dem Altar ihrer Frommen;

Aber sie wird nicht gesehn!

Eine schleyerhelle Wolke

Hatte sie der Zell entführt,

Wunderbar dem blöden Volke,

Welches keine Schönheit rührt.






		 

		 

	
		
		Das schöne Weibchen

		Keine Romanze

		

	           
	Das schöne Weibchen, welches starb,

Und sich der Engel Lob erwarb,

Das will ich ja nicht singen.

O welch ein Schmerz! ich Armer, ich!

Auf meinen Thränen müst' ich mich

Bis in den Himmel schwingen!
Das schöne Weibchen, das noch lebt,

Das will ich singen; Musen gebt,

Daß der Gesang gelinge!

Daß er so sanft, als wie der Blick

Des schönen Weibchens, Freud' und Glück

In jede Seele singe!

Das schöne Weibchen! o, wie schön!

Habt keine Donna so gesehn,

In euren Bildersälen;

In seinem Himmel Vatican

Sah solche Plato-Winkelmann

Nur leider ohne Seelen!

Das schöne Weibchen, welch' ein Glück!

Sie sehn, und sehn in ihrem Blick

Der Weibchen Ruhm, und Ehre;

Sehn ihre Weisheit im Gesicht!

Mehr, glaub' ich, sähe man ja nicht,

Und wenn sie Pallas wäre!

Das schöne Weibchen – Musen, seh'ts!

Vor euer aller Augen gehts,

Den Himmel in den Mienen;

Wie Demuth geh'ts, es geht herum,

In eurem Tempel, sieht sich um,

Und alle Herzen dienen.

Das schöne Weibchen – All so reich

Wie eine Fürstinn, kennt man's gleich

An unsern Galla-Tagen;

Von allen Kleidern, ist ihr Kleid

Das schönste; die Bescheidenheit,

Die, glaub' ich, könt' es tragen.

Als alle Weibes-Tugenden,

Begleitet von den Grazien,

In ihren Garten giengen,

Sie zu besuchen, Sonntags früh,

Da sahn die Vögel all' auf sie,

Und fingen an, zu singen.

Und als sie gieng in stillen Wald,

Des scheuen Wildes Auffenthalt,

Das scheue Wild zu sehen,

Und als sie stand am Felsen, da

War alles Wilde zahm, und sah

Das schöne Weibchen stehen!

Auf ihrer kleinen Meyerey,

Gab sie ein Fest, am ersten May,

Den Alten, und den Jungen,

Und da, da wurd', o schöne Zeit!

Mit kleiner Ausgelassenheit

Gesungen, und gesprungen!

Aus ihren blauen Augen lacht

Die Freude, wenn sie Freude macht,

In Herzen, und Geberden;

Wenn einen Traurigen sie sieht,

Und Wolke seine Stirn umzieht,

Sieht man sie traurig werden.

Ein Richter der Gesänge spricht:

»Du singst das schöne Weibchen nicht.«

Ach, Richter der Gesänge!

Das Gute hat des Schönen Gunst,

Sey, bitt' ich, sey mit deiner Kunst

Dem Weibchen nicht zu strenge!

Das schöne Weibchen – Fort, Gesang!

Das schöne Weibchen wurde krank;

O welch ein Hände-Ringen!

Das beste Weib, der beste Mann,

Sich trennen? Wer's euch singen kan,

Der sing's, ich kan's nicht singen.

Das schöne Weibchen – ward gesund!

Welch eine Freude! Welch ein Mund!

Nun wieder unter Rosen!

Solch' einen sah Lavater nicht!

Und o, wie lieblich, wenn er spricht,

Dem Männchen liebzukosen!

Fort, meine Musen! denn ich will,

Der Mißgunst, und dem Neide still,

Nicht eben Alles singen;

Man hat's dem Sänger keinen Dank;

Ihr Musen, laßt uns den Gesang

Dem Ende näher bringen!

Das schöne Weibchen – sollte nun

Nur eine kleine Reise thun,

Von Edderitz bis Halle;

Da fiel's dem Männchen um den Hals,

Da sprach's: »Du liessest allenfalls

Die Rappen wohl im Stalle!«

Da liefs Trepp' auf, Trepp' ab, und kam

Als wie zu ihrem Bräutigam,

Die erste Lieb' im Blikke,

Von ihrem Spiegel, ihrem Tand,

Ein Reise-Müffchen in der Hand,

Zu ihrem Mann zurükke.

Da küßt's den Mann mit Herzensquaal,

Da wollt's nun reisen, und empfahl

Sich seiner lieben Liebe;

Da wollt's nun reisen, reiste nicht,

Und sagte, Tropfen im Gesicht:

»Ach Männchen, wenn ich bliebe!«

Bleib, sagte Männchen, Weibchen, bleib!

Bleib herzgeliebtes gutes Weib!

Und klopft's auf ihre Wangen!

Und gieng – das Weibchen, sagte man,

Das, weg von ihm, nicht leben kan,

Das war' ihm nachgegangen;

War' eingeschlafen süß, und fein

In seinem Arm, bis Sonnenschein

Auf ihre Liebe lachte,

Hätt', als es hätte schon getagt,

Im Traum geredt, und, ach! gesagt:

»Es ist ja noch bey Nachte!«

Der Mann wär' aufgeschlichen, und

Hätt' ihr, auf ihren Rosenmund,

Nur einen Kuß gegeben;

Nur einen, und gestanden da

Vor ihrem Schlaf hätt' er, und – ja!

Mit Zittern und mit Beben

Hätt' er ein still Gebet gethan,

Und ihren Schlaf (der gute Mann!)

Mit Engel-Schlaf verglichen,

Und Sorgenvoll, sie würde wach,

Wär' er, aus ihrem Schlafgemach,

Auf Zehen weggeschlichen;

Geschlichen hin auf seine Flur

Wär' er, und eine Rose nur,

Die schönst' in seinem Garten,

Hätt' er geholt, und schnellen Schritt

Hätt' er geschritten, um damit

Ihr Wachseyn abzuwarten.

Hätt' an dem Schlafgemache still

Gestanden, und gedacht: Ich will

Sie mit der Ros' erwekken;

Erwekken? Nein, o Himmel, nein!

Ich könt' ein Engel-Mörder seyn;

Sie könte sich erschrekken!

Und als sie nun war' aufgewacht,

Da hätte, wachend, sie gedacht:

(Wie's alles, unverholen,

Sie selbst einmal gestanden hat,

Auf einem Ball zu Halberstadt,)

Ihr Männchen sey gestohlen;

Und hätte jämmerlich geschrien:

»Ihr Diebe laßt mir, laßt mir ihn,

Nehmt mir mein junges Leben,

Und wenn euch Reichthum nöthig thut,

So nehmt mir all mein Haab' und Guth,

Ich will's euch alles geben!«

Und als Sie's ausgeschrien hätt',

Ihr Männchen wär' zu ihrem Bett'

In einem Sprung gesprungen,

Hätt' ihr die eine Rose bracht,

Und ihr, zu Ehren ihr gemacht,

Ein Rosenlied gesungen!

In der Geschicht, und im Gedicht,

Von solcher Lieb' ich hörte nicht

In meinem langen Leben!

Ihr Lieben, sollt's in Prag, in Wien,

In Wansbeck, oder in Berlin,

Wohl so noch eine geben?

Noch eine giebt's! Mein Agathon

Sang mir ein schönes Lied davon

In seiner kleinen Hütte;

Noch eine giebt's, ich weiß auch wo,

Zu – doch, ich sag's euch nicht, und, o

's Giebt auch noch eine Dritte.

Von dieser Dritten viel zu voll,

Und hülfen Musen und Apoll,

Möcht' ich kein Lied nicht singen!

Denn Wahrheit säng' ich nicht vorbey,

Und schweige, meine Dichterey

Nicht in Verdacht zu bringen.






		 

		 

	
		
		Der alte Freyer, eine Erzehlung

		1747

		

	                 
 
	Ich sah, ihr Enckel glaubt es doch!

Jüngst lauschend durch ein Schlüsselloch.

Nicht, eine Venus zu entdecken

Und dann sie lüstern zu erschrecken,

Wie letztens Herr Leander that

Der aber nichts gesehen hat;

Nein, die Gesellschaft eines Alten,

Den ich noch nie für fromm gehalten,

In seinem Schlafgemach zu sehn,

Kont ich sacht, wie ein Kater, gehn.
Ich sah ihn, doch ihn nur allein,

Wer solt auch bey dem Alten seyn?

Wenn ich ihn nicht einmahl besuche

So sitzt er einsam bey dem Buche,

Das ihm, mit wohlbedachtem Rath,

Ein Doctor zugeeignet hat,

Und ließt – – – doch, jetzo las er nicht.

Er saß mit freundlichem Gesicht,

Und sahe nach dem Wetterglase,

Und hielt den Finger an die Nase,

Und sprach: – denn was der Mund nicht spricht

Das sprechen Minen im Gesicht.

»Auf meiner Nase hängt ein Brill,

Wenn ich die Mädchen sehen will,

Und, bey Blondinen und Brünetten

Hab ich nicht, was sie gerne hätten.

Dis ist wohl wahr. Allein, ich bin

Ohn Eifersucht, und Eigensinn.

Ich bin kein Neider fremder Gaben

Ich lasse sie die Damen haben,

Und kan ich selbst behülflich seyn

Mein drittes Weibchen zu erfreun,

So lad ich selbst, an allen Festen,

Zu meinen und zu ihren Gästen,

Die Hercules an Mannbarkeit

Die Gartengötter dieser Zeit;

Dann, wird ihr, hoffentlich, von allen

Ein Gartengott nicht mißgefallen.

Der geb ihr dann an meiner Statt,

Kuß, Hand, und alles, was er hat.

Es kan mir nicht an Bräuten fehlen,

Wer wird sich nicht mit mir vermählen?

Die Fromme, die sich mir ergiebt,

Die mich, und keinen Jüngern, liebt,

Hat, und behält der Keuschheit Ruhm

Durch Hofnung zu dem Witwenthum.

Mein Geld wird ihr, ich muß ja sterben,

Den schönsten, jüngsten Mann erwerben;

Was will es mehr, das fromme Kind?

Es weiß, wie jetzt die Freyer sind.

Wer fragt nach edelen Gemüthern?

Man freyet nur nach Geld und Güthern.

Die Freye, die sich angewöhnt,

Daß sie die schwachen Männer crönt,

Die sich an keine Tadler kehret,

Und allen Vorwurf spöttisch höret,

Die jeden braven Mann erhebt,

Und stets nach bravem Männern strebt,

Die wird von mir so hoch geschätzet,

Als die, die sich in Winckel setzet,

Und ihren schwachen Mann bedaurt,

Und mit ihm seufzt, und mit ihm traurt,

Und sich mit seinen Sorgen quälet,

Und nirgend suchet, was ihm fehlet.

Der Freyen stell ich alles frey:

Die Zuflucht zu der Heucheley,

Den Zeitvertreib verschwiegner Nächte,

Den Trieb zum männlichen Geschlechte,

Die eckele Zufriedenheit,

Die Wahl der bessern Mannbarkeit,

Den Umgang mit verliebten Kennern

Mit lustigen geputzten Männern;

Sie sey allein auf manchem Ball,

Ich folg ihr nicht zum Carnevall.

Wer fähig ist ihr Hertz zu rühren,

Der mag sie in die Oper führen.

Wenn sie mir nur gewogen ist,

Wenn sie mich nur bey Tage küßt,

So rath ich ihr zu tausend Freuden

So mag sie mich zehn Nächte meiden.

Sie ist ein unentbehrlich Weib

Zur Haußhaltung, zum Zeitvertreib,

Sie schwächt den Haufen meiner Feinde,

Sie ist mein Weib für gute Freunde.«

So sprach, wenn ich zu deuten weiß,

Der abgelebte krumme Greiß,

Der kalte siebzigjährge Freyer,

Dem nicht ein Funcke von dem Feuer,

Das mich noch brennet, übrig war,

Der Hofmann mit schneeweissem Haar.

Er sprachs und ließ, sich zu verjüngen,

Ein Mädchen aus Placenza singen,

Und da noch die Syrene sang,

Bedacht er manchen schlauen Gang.

Er dachte: »Mädchen zu besehen

Will ich heut in die Kirche gehen,

Und morgen in das Opernhauß,

Und übermorgen auf den Schmauß;

Und Abends will ich mich maskiren,

Und Masken sollen sich verliehren,

Und die mit mir zum Caffe gehn,

Will ich da ohne Maske sehn.

Ach möchte nun die Neustadt grünen,

So könten mir die Schatten dienen!

Da, wo selbst Amor mit spatziert,

Wohin er selbst die Witwer führt,

Bey Monbijou und unter Linden,

Da wären Bräute gnug zu finden.

Im Winter, möcht er itzt nicht seyn!

Theil ich die Wochen anders ein.

Des Mittwochs will ich Molieren,

Wo ihn der König höret, hören,

Und wenn er was zu lachen macht

So geb ich auf die Logen acht.

Und wann man nach den Tänzern siehet

Wie rasch sie Barberina fliehet,

So will ich rasch mich seitwerts drehn,

Und Mädchen, die ihr gleichen, sehn.«

Schweig, Vater, dis sind meine Blicke,

Für Dich erobern sie kein Glücke.

»Kein Glücke? – – Nein. – – Mein lieber Sohn,

Krieg es, dein Vater hat es schon!

Er hats, – – ich – – soll ich dirs gestehen?

Hab eine Nymphe gut gesehen.

Als Cochois Merope war,

Sah ich in unsrer Nymphen Schaar

Belinden, und ihr schwartzes Haar,

Mit Minen, die mich Venus lehrte,

Als ich nach ihr die Brille kehrte,

Und sie sah mich so redlich an,

Als sähe sie schon ihren Mann.

Da kont ich nicht Meropen hören,

Da seufzt ich zehnmahl zu Voltairen:

Ach laß, ich will die Lieb erklären,

Dein Trauerspiel nicht lange währen;

Und, voll verliebter Ungedult,

Voll Angst um ihre Gegenhuld,

Und schimpfend auf das Podagra,

Weil mich ein schlauer Nachbar sah,

Ließ ich die Kutsche gleich bestellen,

Um mich zur Nymphe zu gesellen.

Ich traf sie noch den Abend an,

Und bot mich ihr zu ihrem Mann,

Und ließ, die Schöne zu bewegen,

Die rechte Meinung von mir hegen,

Die Meinung, die mit starcker Kraft,

Die schönsten jüngsten Bräute schaft.

Ich sprach: Ich lieb ein freyes Kind,

So eins, wie sie mein Engel sind.

Die Stillen kan ich gar nicht leiden,

Ich Alter bin kein Feind der Freuden.

Kurtz, was ich mit mir selber sprach

Als an dem ersten Weynachts-Tag

Der Finger an der Nase lag,

Das sprach ich listig jetzo nach.

Trotz allem neidischen Gehöne,

Erobert ich die junge Schöne,

Und nun ist sie mein liebes Weib

Zur Haußhaltung, zum Zeitvertreib,

Sie schwächt den Haufen meiner Feinde,

Sie ist mein Weib, für gute Freunde.«





	* * *



	
	Mit der zufriedenen Geberde,

Die ich nie selber machen werde;

Und mit der Mine, die er machte,

Als ich bey der Geberde lachte;

Und wie ich ihn diß hörte sprechen:

So soll uns Schmidt in Kupfer stechen.
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	Zuerst, die Götter sollst anbeten, und verehren,

Wie's dich die Weisesten, und die Gesetze lehren!

Sollst ehren jeden Eid, und brechen keinen nicht,

Den eine Hand beschlägt, den eine Zunge spricht.
Die Helden, welche dich empor gehoben haben

Zu höherer Vernunft, durch ihre Geistesgaben,

Sollst halten ewiger, und grosser Ehren werth;

Wird einst ein Weiser seyn, wer diese Helden ehrt!

Den Geistern, die umher in allen Lüften schweben

Unsichtlich, denen sollst dich so zu sehen geben

Daß sie sich deiner freun; Dem Bösen wenden sie

Die Augen weg, und sehn des Guten Harmonie.

Dein Vater liebte dich, und deine Mutter? Lohne,

Du Sohn, du Tochter, sie mit einer Ehrencrone!

Lieb' alle Menschen, sey nicht eines Lebens Feind;

Den, welcher Tugend übt, den bitte: Sey mein Freund!

Wirf deinen schärfsten Blick auf deines Freundes Thaten

Wilst Thaten thun? laß dir des Freundes Weisheit rathen!

Verliere deinen Freund um keinen kleinen Zwist,

Wenn aber sein Vergehn mehr, als nur Fehler ist,

Wenn seinem Herzen Gift an hellen Tag entschlüpfte;

Reiß dieses Band entzwey, das dich an ihn verknüpfte!

Bey der Nothwendigkeit wohnt nahe bey die Macht;

Das wisse! Nöthig ist: zu haben immer Acht

Auf jede Leidenschaft; Um sie zu überwinden,

Must du, zu rechter Zeit, das rechte Mittel finden.

Des Zorns, der Schwelgerey, der Trägheit schäme dich

In deinem Haus mit dir allein, und öffentlich!

Sieh deinen eignen Werth! Setz deinen hohen Adel

In Weisheit, und in Furcht vor deinem eignen Tadel!

Was redest, und was thust, das sey gerecht, und das

Sey dir schon jung gewohnt, daß ohne Grund und Maaß

Nichts thust! Thu aber bald! das Erste, was wir wissen,

Ist, daß wir Menschen sind, und alle sterben müssen!

All' unser Haab' und Gut in Gebers Händen steht,

Und wie's erworben wird, also verloren geht!

Die Götter geben dir, o Mensch, dein Menschenleben;

Wenn sie der Lasten viel dir auch zu tragen geben,

Trag, was du tragen kannst, und mache dir es leicht;

Geduld hilft jeden fort, der an dem Stabe schleicht!

Meinst: Schicksal habe nicht des Frommen Schmerz
vergessen!

Des Uebels Maaß das ward dem Bösen voll gemessen!

Bey allen Dingen sieh, was Gut ist, und was Schlecht,

Erhelle den Begriff von Unrecht und von Recht!

Beyfalle nicht geschwind, tritt langsam in Gedanken,

Und prüfe! Prüfe scharf, und ohne dich zu zanken,

Sag' alle Meinung an; wenn aber ins Gesicht

Dir einer Zänker wird, und Wahrem widerspricht,

Bewafne mit Geduld dein Herz, und ohne feige

Dem rohen Mann zu seyn, sey ruhig, weiche, schweige!

Kein Mensch verführe dich zu einer bösen That!

Thu Nichts, und rede Nichts, als das was Nutzen hat!

Sey dir geheimer Rath bey jedem Unternehmen!

Wirst seltner führohin dich einer Thorheit schämen.

Der ist ein schlechter Mann, der immer seinen Mund

Zum Reden offen hat, und immer ohne Grund!

Der ist ein edler Mann, der seines Thuns sich freuet,

Und Vieles that, und dem von Allem Nichts gereuet!

Fehlt dir's an Wissenschaft von dem, und dem? Sey still!

Und was ein weiser Mann dich lehren kann und will,

Das lerne! Sanfter wird dein Bach des Lebens fliessen,

Wirst Kenner werden, wirst empfinden, wirst geniessen

Das, was Gesundheit dir verstatten mag; gesund

Muß Leib, muß Seele seyn, muß immerhin gesund

Erhalten werden! – Nicht am Horn des Ueberflusses

Sitzt der gesunde Mann, der Maasse des Genusses

Zu halten weiß, sitzt da, bey seinem Wein und Brod;

Trinkt mäßig, ißt sich satt, mehr nicht! und rosenroth

Sind seine Wangen, scharf sein Geistesblick zu sehen

Was Schön, und Nöthig ist, zu seinem Wohlergehen!

Bey deiner Lebensart sey grosse Reinlichkeit

Das erste Grundgesetz; das andre: Was den Neid

Nur irgend reitzen kann, bedachtsam zu vermeiden;

Das dritte: Mäßigung in allen deinen Freuden!

Bist reich, bist redsam? wilst verschwenden Geld und Wort?

Hast deinen Willen, doch bedenke Zeit und Ort!

Und scheue nur die Art des Albernen und Thoren,

Mit Wort und Gelde geht das Schöne leicht verlohren

Und auch das Ehrliche! Bist kein Verschwender? Sey

Zugleich ein grosser Feind der kleinen Filzerey,

Die, bis den letzten Tag des Lebens, zum Erwerben

Auf Erden ist, und nur geboren, reich zu sterben!

Geh! wo du gehen kannst, die goldne Mittelstraß',

Und alle Dinge miß mit ihrem rechten Maaß'!

Zum Schädlichen laß nie die Sinnen, die Gedanken,

Den Willen, den Geschmack, den Leib, die Füsse wanken!

Halt Seele, halte Leib in gutem Gleichgewicht,

Und etwas nicht zuvor Erwognes thue nicht!

Die Augen schliesse nie zum Schlaf, als bis die Frage

Geschehen ist: was hast an diesem ganzen Tage

Gethan? Hast etwa was vergessen? was versäumt?

Der Schläfer schläft nicht gut, der seine Sünden träumt!

Ist Böses wohl geschehn? Ist Gutes
unterblieben?

Die Götter können dich, du selbst kannst dich nicht lieben!

Sag's deinem Herzen, schilt auf jeden bösen Trieb,

Thu dieses Gute heut, das gestern unterblieb!

Hast Gutes wohl gethan, hast Böses wohl vermieden?

Sag's deinem Genius, und sey mit dir zufrieden!

Wollst aber nicht zu früh auf deinen Lorbeern ruhn;

Dein Lebens Vorsatz sey: Viel denken, und viel thun!

Der Unverdroß'ne nur, der raschen Schritt der Jugend

Zum Guten that, gelangt im Alter zu der Tugend

Die göttlich ist – – O Mensch bey ihrer Göttlichkeit,

Bey dem, der ihrer sich als seiner Tochter freut,

Zu ihr gelangen ist nicht leicht, ich schwör', ich schwöre,

Dem Jüngling und dem Mann: daß viel dazu gehöre!

Leg' an die Meisterhand an das vollkommne Werk!

Bitt' aber flehentlich die Götter erst um Stärk',

Erquickung, frohen Muth, und Weisheit, weg zu wenden,

Was dir entgegen steht, es herrlich zu vollenden!

Wird deine Bitte dir gewähret, dann, o dann

Strahlt Licht in deinen Geist, warst Jüngling, wirst ein
Mann,

Warst lang' an Seel' und Leib ein Kranker, bist genesen,

Siehst der Unsterblichen Geschäfte, siehst das Wesen

Der Erdenkinder, siehst jedweden Dinges Stand,

Beschaffenheit und Werth, siehst das verborgne Band,

Das sie zusammen hält, siehst deutlich die Natur

Sich selbst in Allem gleich, und überall die Spur,

Auf der sie geht, und wirkt, nach ewigen Gesetzen,

Siehst die Gerechtigkeit, nach welcher die zu schätzen,

Von allen Weisen sind, die etwas tiefer spähn,

Im Zufall keinen Grund, und Gott in Allem sehn!

Siehst was verschlossen war, in Erd und Himmel offen;

Siehst alles heiter, wirst nichts wünschen und nichts hoffen,

Was du nicht hoffen kannst, siehst, daß die Menschen sich

Selbst elend machen, selbst sich leben jämmerlich,

Weil sie, Betrunkene vergänglicher Vergnügen,

Die ewigen nicht sehn, die ihnen nahe liegen.

Ach! wie so wenige, die von der herben Pein

Des kurzen Irrdischen sich wissen zu befreyn!

Die armen Menschen! die so taub, so ganz verblendet

Ihr Leben leben, wie verloren, wie geschändet,

Verworfen, hingerollt, als wie ein schwerer Ball

Vom Berge, welcher eilt zu seinem plumpen Fall.

Sie sehn, sie hören nicht, sie schweifen hin und wieder,

Sie kriechen, steigen hoch, unwissend, stürzen nieder,

Sind Freunde dieses Kriegs, der schädlich böser Art,

Mit ihnen auf die Welt zugleich geboren ward!

Der, von der Wieg' ans Grab, sie überall begleitet,

Sie treibt, und ohne daß sie's merken, sie bestreitet;

Ihm weichen sollten sie, sie sollten ihm entfliehn,

Anstatt, daß sie sich selbst in seine Schlinge ziehn!

O du, der Menschen Gott und Vater dürftest ihnen

Nur zeigen diesen Geist, den bösen, dem sie dienen,

Aufschrecken würden sie, du würdest sie befreyn

Von allem Uebel ganz, sie würden selig seyn;

Gabst aber ihnen ja Verstand und freyen Willen,

Gesetze der Natur zu kränken, zu erfüllen!

Deswegen, in der Wahl des Unrechts, und des Rechts,

Da stehender, du Mensch, bist göttlichen Geschlechts!

Auf, reisse dich empor zu hohen Seelen-Sorgen!

Die heilige Natur, enthüllend, was verborgen,

In ihrem Innersten nur blöden Augen ist,

Läßt desto mehr dich sehn, je williger du bist!

Wirst ihr Vertrauter, wirst ihr Liebling, endlich fallen

In ihrem weiten Reich von allen Dingen, allen

Die Schleyer weg, du siehst mit aufgeklärtem Blick

In ihre Werkstatt, siehst was Unglück ist, und Glück,

Siehst alle Wesenheit der Himmel, und der Erden,

Befreyest deinen Geist von irrdischen Beschwerden,

Ziehst immer mehr ihn ab, von sinnlicher Begier,

Und, hoch von oben her die Weisheit kommt zu dir,

Begleitet dich, du wirst dem Sterblichen entnommen

Ein Bürger in der Stadt der Weisen, und der Frommen.






		 

		 

	
		
		Das Licht

		

	       
	Dem Liebesgotte ward ein Licht geweiht.

Er sollt, versöhnt durch diese Liebesgabe,

'Nen Liebsten schaffen für die junge Maid,

Die es gebracht. – Er lächelte: »Ich habe«,

Sprach er, »zwar nicht, worum du mich gebeten –

Behalt indes das Licht: es wird ihn gut vertreten.«





		 

		 

	